
  
    
      
    
  


  
    


    


    Amanda Hocking


    


    Die Tochter der Tryll


    


    [image: Hocking_Ornament.tif] Vereint [image: Hocking_Ornament.tif]


    


    Aus dem Amerikanischen von Violeta Topalova


    


    



    


    


    [image: CBT-Logo.eps]

  


  
    


    cbt ist der Jugendbuchverlag


    in der Verlagsgruppe Random House


    Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform


    1. Auflage 2012


    © 2012 für die deutschsprachige Ausgabe


    cbt Verlag in der Verlagsgruppe


    Random House GmbH, München.


    Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten


    © 2011 by Amanda Hocking


    Die amerikanische Printausgabe erschien 2012 unter dem Titel


    »Torn. A Trylle Novel«


    bei St. Martin’s Griffin, New York.


    © 2012 by Amanda Hocking für die


    Bonusgeschichte »Wie im Märchen«


    Übersetzung: Violeta Topalova


    Lektorat: Frauke Heithecker


    Umschlaggestaltung: init.büro für gestaltung, Bielefeld


    Umschlagfoto: Mädchen: © Herman Estevez; Stuhl:


    © Valentino Sani/Trevillion; Efeu:


    © Shutterstock; Pusteblume: © Artpartner-Images/Getty Images


    Cover Logo: © Shutterstock


    he ∙ Herstellung: AnG


    Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


    ISBN: 978-3-641-08001-3


    www.cbt-jugendbuch.de

  


  
    


    Für meine Leserinnen und Leser –


    Ich danke euch allen für eure Unterstützung.

  


  
    


    1


    [image: Hocking_Ornament.tif]


    Asyl


    Ich starrte aus dem Fenster und hatte den Anwesenden den Rücken zugewandt, denn so lenkte ich die Aufmerksamkeit aller auf mich. Diesen Trick hatte ich von meiner Mutter gelernt. Elora hatte mir in den vergangenen Monaten viele Tipps gegeben, und zu den nützlichsten gehörten diejenigen, wie man eine Sitzung leitete.


    »Prinzessin, Ihr legt große Naivität an den Tag«, sagte der Kanzler. »Ihr könnt nicht unser gesamtes Gesellschaftssystem auf den Kopf stellen.«


    »Das habe ich auch nicht vor.« Ich drehte mich um und warf ihm einen kühlen Blick zu, und er senkte den Kopf und zerknüllte ein Taschentuch in seiner Hand.


    »Aber wir können unsere Probleme nicht länger ignorieren.«


    Ich musterte die Anwesenden und versuchte, so kalt und majestätisch zu wirken wie Elora. Ich hatte nicht vor, eine grausame Herrscherin zu werden, aber vor diesen Leuten durfte man keine Schwäche zeigen. Wenn ich hier etwas verändern wollte, musste ich mit harter Hand vorgehen.


    Seit Elora ihren Herrscherpflichten nicht mehr nachkommen konnte, kümmerte ich mich um die täglichen Regierungsgeschäfte im Palast, zu denen eine Menge Sitzungen gehörten. Die Gespräche mit dem Beraterstab nahmen einen Großteil meiner Zeit in Anspruch.


    Der Kanzler war von den Tryll ins Amt gewählt worden, aber sobald seine Amtszeit zu Ende ging, würde ich seinen Gegenkandidaten mit allen Kräften unterstützen. Er war ein intriganter Feigling und wir brauchten eine viel stärkere Persönlichkeit in seiner Position.


    Garrett Strom – der »Vertraute« meiner Mutter – war heute auch hier, aber er nahm nicht regelmäßig an den Sitzungen teil. Wenn es Elora nicht gut ging, blieb er lieber bei ihr und kümmerte sich um sie.


    Meine Assistentin Joss saß im hinteren Teil des Raums und machte sich eifrig Notizen, während wir sprachen. Sie war ein zierliches Menschenmädchen, das in Förening als Mänsklig aufgewachsen war und als Eloras Sekretärin gearbeitet hatte. Mit Beginn meiner Regentschaft hatte ich sie geerbt und jetzt arbeitete sie für mich.


    Mein Bodyguard Duncan stand wie immer an der Tür zum Konferenzraum. Er folgte mir wie ein Schatten überallhin. Duncan war zwar klein und linkisch, hatte aber viel mehr Grips, als man ihm ansah. Ich hatte ihn in den vergangenen Monaten respektieren gelernt und war dankbar für seine Gegenwart, auch wenn er Finn Holmes, meinen letzten Leibwächter, nicht vollständig ersetzen konnte.


    Am Kopf des Tisches saß Aurora Kroner und neben ihr mein Verlobter Tove. Üblicherweise stand er als Einziger auf meiner Seite, und ich war froh, dass er hier war. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ohne jede Unterstützung hätte regieren können.


    Außerdem anwesend waren die Marksinna Laris, eine Frau, der ich nicht traute, die aber zu den einflussreichsten Adligen von Förening gehörte; Markis Bain, der für die Platzierung der Changelings zuständig war, und Thomas Holmes, der Sicherheitschef und Tracker-Beauftragte.


    Ein paar andere hochrangige Regierungsbeamte saßen mit ernsten Mienen weiter unten am Tisch. Die Situation der Tryll verschlechterte sich immer mehr und ich schlug gerade einschneidende Veränderungen vor. Die anderen wollten nicht, dass ich etwas veränderte – ich sollte das Gesellschaftssystem unterstützen, das sie seit Jahrhunderten hatten. Aber dieses System funktionierte einfach nicht mehr. Unsere Gesellschaft war zutiefst marode, und sie weigerten sich, zu erkennen, dass zum Teil sie selbst dafür verantwortlich waren.


    »Bei allem Respekt, Prinzessin«, begann Aurora, und ihre Stimme klang so zuckersüß, dass ich das Gift darin beinahe nicht hörte. »Wir haben Wichtigeres zu bedenken. Die Vittra werden immer stärker, und da der Waffenstillstand bald endet …«


    »Der Waffenstillstand«, fiel ihr die Marksinna Laris verächtlich schnaubend ins Wort. »Als ob uns der etwas genützt hätte.«


    »Er ist noch in Kraft«, sagte ich und richtete mich auf. »Unsere Tracker sind jetzt da draußen und kümmern sich um unsere Probleme, und deshalb halte ich es für wichtig, dass wir ihre Situation verbessern, bevor sie zurückkehren.«


    »Darum können wir uns kümmern, wenn sie zurückgekehrt sind«, wandte der Kanzler ein. »Jetzt sollten wir versuchen, uns selbst zu retten.«


    »Ich habe nicht vor, alle Güter neu zu verteilen oder die Monarchie abzuschaffen«, sagte ich. »Die Tracker riskieren ihr Leben, um uns und unsere Changelings zu retten, und sie verdienen richtige Häuser, in die sie zurückkehren können. Wir sollten jetzt Geld dafür beiseitelegen, damit wir gleich mit dem Bauen beginnen können, wenn das hier alles vorbei ist.«


    »Das ist zwar sehr nobel von Euch, Prinzessin, aber wir sollten unser Geld für die Vittra aufsparen«, sagte Markis Bain. Er war besonnen und höflich, selbst wenn er mir widersprach, und gehörte meiner Einschätzung nach zu den wenigen Adligen, denen tatsächlich das Wohl des Volkes am Herzen zu liegen schien.


    »Wir können die Vittra nicht mit Geld abspeisen«, warf Tove ein. »Hier geht es nicht um Geld, sondern um Macht. Wir alle wissen, was sie wollen, und ein paar Tausend Dollar – oder ein paar Millionen Dollar – werden daran nichts ändern. Der König der Vittra wird alle Angebote ablehnen.«


    »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Förening zu schützen, aber Sie haben alle recht«, sagte ich. »Wir müssen eine adäquate Lösung für das Vittra-Problem finden. Unter Umständen wird alles auf einen blutigen Kampf hinauslaufen, und wenn das der Fall sein sollte, müssen wir unsere Truppen unterstützen. Sie verdienen die bestmögliche Fürsorge, und dazu gehören nun mal anständige Häuser und Zugang zu unseren Heilern, wenn sie im Kampf verletzt werden.«


    »Heiler für die Tracker?« Die Marksinna Laris lachte und ein paar andere schmunzelten ebenfalls. »Macht Euch doch nicht lächerlich.«


    »Was ist daran lächerlich?«, entgegnete ich und versuchte, nicht allzu eisig zu klingen. »Wir erwarten, dass sie ihr Leben für uns geben, sind aber nicht willens, ihre Verletzungen zu heilen? Wir können nicht mehr von ihnen verlangen, als wir selbst zu geben bereit sind.«


    »Sie stehen unter uns«, sagte Laris, als hätte ich das Konzept nicht begriffen. »Es gibt einen Grund dafür, warum wir sie regieren. Warum um alles in der Welt sollten wir sie als gleichgestellt behandeln, wenn sie das nun mal nicht sind?«


    »Weil es der Anstand gebietet«, beharrte ich. »Wir sind zwar keine Menschen, sollten aber trotzdem human handeln. Deshalb verlassen die Tryll unsere Städte und lassen ihre Kräfte sterben. Wir müssen ihnen einen Anreiz dafür bieten, zu bleiben.«


    Laris murmelte etwas und starrte mit kaltem Blick auf den Eichentisch. Ihr schwarzes Haar war so straff zu einem Knoten zurückgesteckt, dass ihr Gesicht wie gebügelt wirkte. Wahrscheinlich wollte sie so die Aufmerksamkeit auf ihre Stärke lenken. Marksinna Laris war eine sehr mächtige Tryll, die Feuer erschaffen und kontrollieren konnte. Eine so starke Fähigkeit war sehr zehrend. Die Tryll wurden von ihren Fähigkeiten geschwächt, verloren einen Teil ihrer Lebenskraft und alterten schneller.


    Aber wenn sie ihre Kräfte nicht einsetzten, schadeten die Fähigkeiten ihrem Verstand, zerfraßen ihre Gedanken und machten sie wahnsinnig. Das galt speziell für Tove, der zerstreut und unhöflich wirkte, wenn er kein Ventil für seine Psychokinese finden konnte.


    »Es ist Zeit für Veränderungen«, sagte Tove, als sich ein verärgertes Schweigen über den Raum gesenkt hatte. »Sie können nach und nach stattfinden, aber sie sind unausweichlich.«


    Es klopfte an der Tür, was die anderen daran hinderte, ihm zu widersprechen. Ein Blick auf das puterrote Gesicht des Kanzlers verriet, dass er das nur zu gerne getan hätte.


    Duncan öffnete die Tür und Willa streckte mit einem schüchternen Lächeln den Kopf ins Zimmer. Als Marksinna und Garretts Tochter hatte sie jedes Recht, an diesen Sitzungen teilzunehmen, und ich hatte sie auch schon mehrmals dazu eingeladen. Aber sie lehnte immer mit der Begründung ab, dass sie mir dabei mehr schaden als nützen würde. Es fiel ihr schwer, höflich zu bleiben, wenn jemand ihr widersprach.


    »Sorry«, sagte Willa, und Duncan machte ihr den Weg frei. »Ich will nicht stören. Aber es ist schon nach fünf Uhr und ich sollte die Prinzessin um drei zu ihrer Geburtstagsparty abholen.«


    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Die Sitzung hatte viel länger gedauert, als ursprünglich geplant. Willa kam zu mir und lächelte die anderen entschuldigend an, aber ich wusste, dass sie mich an den Haaren aus dem Zimmer zerren würde, wenn ich die Sitzung nicht sofort beendete.


    »Ah, ja.« Der Kanzler lächelte mich ekelhaft lüstern an. »Ich hatte ganz vergessen, dass Ihr morgen achtzehn Jahre alt werdet.« Er leckte sich die Lippen, und Tove stand schnell auf, um ihm die Sicht auf mich zu versperren.


    »Verzeihung«, sagte Tove. »Aber die Prinzessin und ich haben Pläne für heute Abend. Können wir das Gespräch nächste Woche fortsetzen?«


    »Ihr werdet nächste Woche schon wieder arbeiten?« Laris wirkte entsetzt. »So schnell nach der Hochzeit? Verzichtet die Prinzessin etwa auf Flitterwochen?«


    »Ich halte Flitterwochen zurzeit nicht für sinnvoll«, erklärte ich. »Hier gibt es für mich zu viel zu tun.«


    Das stimmte zwar, war aber nicht der einzige Grund, aus dem ich auf Flitterwochen verzichtet hatte. Ich mochte Tove zwar sehr, konnte mir aber nicht vorstellen, was wir mit all der Zeit anfangen sollten. Ich hatte noch nicht einmal darüber nachgedacht, wie wir unsere Hochzeitsnacht verbringen würden.


    »Wir müssen die Changeling-Verträge überarbeiten«, sagte Markis Bain und stand schnell auf. »Da die Tracker die Changelings früher als geplant zurückbringen und einige Familien inzwischen ganz auf die Praxis verzichten, ist alles durcheinandergeraten. Ihr müsst den Beschluss noch unterzeichnen, Prinzessin.«


    »Genug der Arbeit.« Willa hakte sich bei mir unter und begann, mich in Richtung Tür zu ziehen. »Die Prinzessin ist Montag wieder da und kann dann alles unterschreiben, was ihr wollt.«


    »Willa, es dauert doch nur einen Augenblick, das zu unterschreiben«, sagte ich, aber sie starrte mich so wütend an, dass ich Bain höflich anlächelte. »Ich werde mich gleich Montag früh darum kümmern.«


    Tove blieb noch einen Augenblick stehen und sprach mit Bain, aber er kam gleich darauf zu uns in den Flur. Obwohl wir nicht mehr im Konferenzraum waren, ließ Willa meinen Arm nicht los.


    Duncan hielt sich ein paar Schritte hinter uns, während wir uns im Südflügel aufhielten. Mir war sehr oft gesagt worden, dass ich Duncan während meiner offiziellen Aufgaben und in Gegenwart der Regierungsbeamten keinesfalls als Gleichgestellten behandeln durfte.


    »Prinzessin?« Joss eilte mit einem überquellenden Aktenordner hinter mir her. »Prinzessin, soll ich für Montagmorgen einen Termin mit Markis Bain vereinbaren?«


    »Ja, das wäre fantastisch«, sagte ich und verlangsamte meine Schritte, damit ich mit ihr reden konnte. »Danke, Joss.«


    »Um zehn habt Ihr einen Termin mit dem Markis von Oslinna.« Joss blätterte in meinem Terminkalender und ein Zettel fiel heraus. Duncan hob ihn auf, bevor er den Boden erreicht hatte, und reichte ihn ihr. »Danke. Sorry. Prinzessin, wollt Ihr Euch vor oder nach diesem Termin mit Markis Bain treffen?«


    »Sie wird zwar direkt nach ihrer Hochzeit wieder zur Arbeit erscheinen«, sagte Willa. »Aber sie wird auf keinen Fall schon frühmorgens Termine wahrnehmen. Leg das Treffen auf den Nachmittag.«


    Ich warf Tove, der neben mir herging, einen Seitenblick zu, aber seine Miene war ausdruckslos. Seit seinem Heiratsantrag hatte er nur sehr wenig über unsere bevorstehende Hochzeit gesprochen. Seine Mutter und Willa hatten die Planung übernommen, also wusste ich nicht einmal, was er vom Farbthema oder dem Blumenschmuck hielt. Alles wurde über unsere Köpfe hinweg entschieden, also hatten wir nur sehr wenig zu besprechen.


    »Wie wäre es um zwei?«, fragte Joss.


    »Das wäre perfekt«, sagte ich. »Danke, Joss.«


    »Alles klar.« Joss nickte und kritzelte eilig den Termin in den Kalender.


    »Jetzt hat die Prinzessin bis Montag frei«, sagte Willa mit einem Schulterblick auf Joss. »Das sind fünf volle Tage ohne Anrufe, Konferenzen und Termine. Vergiss das nicht, Joss. Die Prinzessin ist ab jetzt nicht mehr zu erreichen.«


    »Selbstverständlich, Marksinna Strom«, sagte Joss lächelnd. »Alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin, und viel Glück mit der Hochzeit.«


    »Unfassbar, was für ein Workaholic du geworden bist«, seufzte Willa. »Wenn du erst Königin bist, bekomme ich dich bestimmt gar nicht mehr zu Gesicht.«


    »Sorry«, sagte ich. »Ich habe versucht, die Sitzung abzukürzen, aber dann haben wir uns verzettelt.«


    »Diese Laris macht mich irre«, sagte Tove und schnitt eine Grimasse. »Wenn du Königin bist, solltest du sie verbannen.«


    »Da du dann König bist, kannst du das selbst erledigen«, erwiderte ich.


    »Nun ja, wartet, bis ihr seht, was wir für euch vorbereitet haben«, grinste Duncan. »Ihr werdet euch viel zu gut amüsieren, um an Laris und die anderen auch nur zu denken.«


    Da ich in ein paar Tagen heiraten würde, war mir glücklicherweise der Ball erspart geblieben, der sonst stattfand, wenn eine Prinzessin Geburtstag hatte. Elora und Aurora hatten beschlossen, dass die Hochzeit unmittelbar nach meinem Geburtstag stattfinden sollte. Mein Geburtstag fiel auf einen Mittwoch, und die Hochzeit war für den Samstag angesetzt, also blieb keine Zeit für eine riesige Tryll-Geburtstagsparty.


    Willa hatte aber darauf bestanden, mir eine Privatparty auszurichten, obwohl mir eigentlich nicht danach war. Bei allem was in Förening gerade vor sich ging, kam ich mir dabei wie eine Verräterin vor. Obwohl die Vittra einen Nichtangriffspakt mit uns geschlossen hatten, der bis zu meiner Krönung Bestand haben würde.


    Worauf wir aber nicht geachtet hatten, war die spezielle Formulierung des Vertrags. Sie würden uns nicht angreifen, also die Tryll, die in Förening lebten. Alle anderen waren Freiwild für sie.


    Die Vittra hatten begonnen, unsere Changelings zu jagen, die noch bei ihren menschlichen Wirtsfamilien lebten. Bis wir das merkten, hatten sie bereits ein paar entführt, aber dann schickten wir sofort all unsere besten Tracker los, um alle Changelings nach Hause zu bringen, die älter als sechzehn waren. Beinahe die gesamte Palastwache war unterwegs. Die jüngeren Changelings sollten bei ihren Familien bleiben, standen aber unter ständiger Beobachtung durch die Tracker. Wir wussten, dass die Vittra sie wahrscheinlich nicht verschleppen würden, da sie keine Großfahndungen der Menschen auslösen wollten. Aber wir hielten es dennoch für notwendig, die verwundbarsten Mitglieder unserer Gesellschaft mit allen Kräften zu schützen.


    Das ließ uns schrecklich exponiert zurück. Um die Changelings zu schützen, mussten unsere Tracker herumreisen und konnten den Palast nicht bewachen. Sollten die Vittra den Waffenstillstand brechen, würden sie uns schutzlos vorfinden, aber meiner Meinung nach hatten wir keine Wahl. Wir durften nicht zulassen, dass sie unsere Kinder entführten oder verletzten, also schickte ich so viele Tracker wie möglich auf die Suche.


    Finn war schon seit Monaten unterwegs. Er war unser bester Tracker und hatte bereits viele Changelings in ihre Tryll-Gemeinden zurückgebracht. Ich hatte ihn seit Mitte Dezember nicht mehr gesehen und manchmal fehlte er mir noch. Aber die Sehnsucht ließ allmählich nach.


    Er hatte mir sehr deutlich gezeigt, dass seine Pflichten ihm über alles gingen und ich nie ein Teil seines Lebens werden würde. Ich heiratete bald einen anderen, und obwohl Finn mir immer noch viel bedeutete, musste ich ihn hinter mir lassen und mein Leben weiterleben.


    »Wo ist die Party denn?«, fragte ich Willa und verbannte alle Gedanken an Finn aus meinem Kopf.


    »Oben«, sagte Willa und führte mich zu der Freitreppe in der Eingangshalle. »Matt kümmert sich gerade um die letzten Feinheiten.«


    »Die letzten Feinheiten?« Ich zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


    Plötzlich hämmerte jemand gegen das Eingangstor, das in den Angeln erbebte. Der Kronleuchter über uns wackelte. Normalerweise benutzten Besucher die Klingel, aber dieser hier schlug beinahe die Tür ein.


    »Bleib zurück, Prinzessin«, sagte Duncan und ging zum Eingang.


    »Duncan, ich kann öffnen«, sagte ich. Wenn jemand so heftig gegen die Tür klopfte, dass die ganze Halle erbebte, würde Duncan nichts gegen ihn ausrichten können. Ich machte eine Bewegung auf die Tür zu, aber Willa hielt mich auf.


    »Lass ihn, Wendy«, sagte sie bestimmt. »Du und Tove könnt ihm helfen, wenn es nötig ist.«


    »Nein.« Ich befreite mich aus ihrem Griff und lief Duncan nach. Ich wollte ihn verteidigen können, wenn es sein musste.


    Das klang unsinnig, denn schließlich war er ja mein Leibwächter, aber ich war viel stärker als er. Seine eigentliche Aufgabe war, mich mit Leib und Leben zu beschützen, aber das würde ich ihn niemals tun lassen.


    Als er die Tür öffnete, stand ich direkt hinter ihm. Duncan wollte die Tür eigentlich nur einen Spaltbreit öffnen, um zu sehen, was uns da draußen erwartete, aber ein Windstoß riss sie ihm aus der Hand. Das Tor knallte gegen die Wand und Schneeflocken wirbelten in die Halle.


    Ein Schwall kalter Luft traf mich, aber nur sehr kurz. Willa konnte den Wind kontrollieren, und als er in den Palast wehte, hatte sie kurz die Hand gehoben und ihn besänftigt.


    Vor uns stand eine Gestalt, die sich mit beiden Händen am Türrahmen abstützte. Der Mann stand nach vorne gebeugt da und ließ den Kopf hängen. Sein schwarzer Pulli war mit Schnee bedeckt. Er trug abgewetzte, schmutzige und zerrissene Kleidung.


    »Können wir etwas für Sie tun?«, fragte Duncan.


    »Ich muss zur Prinzessin«, sagte er, und als ich seine Stimme hörte, erschauderte ich.


    »Loki?«, fragte ich fassungslos.


    »Prinzessin?« Loki hob den Kopf. Sein schiefes Lächeln war nicht so verwegen wie sonst. Seine karamellbraunen Augen wirkten müde und verloren und auf seiner Wange prangte ein blauer Fleck. Dennoch war er immer noch so attraktiv, wie ich ihn in Erinnerung hatte, und mir stockte der Atem.


    »Was ist passiert?«, fragte ich. »Was machst du hier?«


    »Ich möchte mich für mein unangemeldetes Eindringen entschuldigen, Prinzessin«, sagte er, und sein Lächeln erstarb. »Ich würde zwar gerne behaupten, dies sei ein rein freundschaftlicher Besuch, aber …« Er schluckte und packte den Türrahmen fester.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und drängte mich an Duncan vorbei.


    »Ich …« Loki machte den Mund auf, aber dann gaben seine Knie nach. Er sackte nach vorne und ich fing ihn auf. In meinen Armen ließ ich ihn langsam zu Boden sinken.


    »Loki?« Ich strich ihm das Haar aus der Stirn und er blinzelte.


    »Wendy.« Er lächelte mich schwach an. »Ich wäre schon viel früher kollabiert, wenn ich gewusst hätte, dass es mich in deine Arme führen würde.«


    »Was ist los, Loki?«, fragte ich sanft. Wenn er nicht in so einer schlechten Verfassung gewesen wäre, hätte ich ihn für diese Bemerkung geohrfeigt, aber sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Schmerzes.


    »Asyl«, sagte er mühsam und schloss die Augen. »Ich bitte um Asyl, Prinzessin.« Sein Kopf sackte weg und sein Körper erschlaffte. Er hatte das Bewusstsein verloren.
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    Geburtstag


    Tove und Duncan hatten Loki in den Dienstbotentrakt im Obergeschoss getragen. Willa ging zu Matt, damit der sich keine Sorgen machte, und ich schickte Duncan los, um Thomas zu holen. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit Loki machen sollte. Er war bewusstlos, also konnte ich ihn nicht fragen, was passiert war.


    »Wirst du ihm Asyl gewähren?«, fragte Tove. Er stand mit verschränkten Armen neben mir und starrte auf Loki hinab.


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Das hängt davon ab, was er mir sagt.« Ich schaute Tove an. »Warum? Sollte ich es deiner Meinung nach tun?«


    »Ich weiß es auch nicht«, sagte er schließlich. »Aber ich werde deine Entscheidung unterstützen.«


    »Danke«, sagte ich, aber ich hatte nichts anderes von ihm erwartet. »Würdest du einen Arzt für ihn holen?«


    »Soll nicht meine Mutter kommen?«, fragte Tove. Seine Mutter war Heilerin, was bedeutete, dass sie fast alle Verletzungen durch bloßes Handauflegen kurieren konnte.


    »Nein. Sie würde niemals einen Vittra heilen. Außerdem will ich nicht, dass jemand von Loki erfährt. Noch nicht«, sagte ich. »Wir brauchen einen echten Arzt. Es gibt in der Stadt einen Mänks-Arzt, oder?«


    »Ja«, bestätigte Tove. »Ich hole ihn.« Er drehte sich um, zögerte aber an der Tür. »Kann ich dich mit dem Vittra-Markis allein lassen?«


    »Ja, natürlich.«


    Tove nickte und verließ dann den Raum. Loki und ich blieben zurück. Ich atmete tief durch und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Loki lag auf dem Rücken, sein helles Haar fiel ihm in die Stirn. Irgendwie war er schlafend noch attraktiver als in wachem Zustand.


    Er hatte sich nicht bewegt, als er hier hochgetragen wurde, obwohl Duncan ihn ein paarmal beinahe fallen gelassen hatte.


    Loki achtete immer auf sein Äußeres, und auch diese Kleider waren irgendwann einmal teuer gewesen. Aber jetzt bestanden sie nur noch aus Fetzen.


    Ich setzte mich an den Bettrand und berührte ein Loch in seinem Hemd. Die Haut darunter war verfärbt und geschwollen. Vorsichtig hob ich sein Hemd an, und als Loki sich nicht bewegte, zog ich es hoch.


    Es kam mir seltsam und beinahe pervers vor, ihn auszuziehen, aber ich wollte nachsehen, ob er lebensbedrohliche Verletzungen hatte. Wenn er ernsthaft verwundet war oder gebrochene Knochen hatte, würde ich Aurora rufen und sie dazu zwingen, ihn zu heilen. Ich würde Loki nicht wegen ihrer Vorurteile sterben lassen.


    Als ich ihm das Hemd über den Kopf gezogen hatte, schaute ich ihn genauer an und mir stockte der Atem. Unter normalen Umständen wäre sein Körperbau sicherlich umwerfend gewesen, aber nicht das schockte mich. Sein Torso war mit blauen Flecken übersät, und über seine Rippen liefen lange, dünne Narben, die an den Seiten verschwanden. Ich hob ihn ein bisschen an und sah, dass auch sein Rücken von ihnen bedeckt war. Sie bildeten ein Zickzackmuster auf seiner Haut. Manche waren älter, aber die meisten wirkten rot und frisch.


    Tränen brannten in meinen Augen und ich legte mir die Hand auf den Mund. Ich hatte Loki noch nie ohne Hemd gesehen, aber er hatte bei unserer letzten Begegnung keine Narben auf den Armen gehabt. Jemand hatte ihm diese Verletzungen nach seiner Rückkehr nach Ondarike zugefügt.


    Und Loki hatte Vittra-Blut. Körperlich war er ungeheuer stark, deshalb hatte sein Klopfen auch die Halle erbeben lassen. Auch seine Heilungskräfte waren viel besser als die der Tryll. Dass er so schrecklich aussah, konnte nur bedeuten, dass ihn jemand wieder und wieder brutal zusammengeschlagen hatte, bevor die alten Wunden verheilt waren.


    Über seine Brust verlief eine gezackte Narbe, als habe jemand versucht, ihn zu erstechen. Sie erinnerte mich an die Narbe auf meinem Bauch. Meine Gastmutter hatte an meinem sechsten Geburtstag versucht, mich zu töten, aber inzwischen schien das unendlich lange her zu sein.


    Ich berührte Lokis Brust und strich über die Narbe. Ich wusste nicht, warum, aber ich hatte das dringende Bedürfnis dazu, als verbände die Narbe uns irgendwie.


    »Du wolltest mich unbedingt nackt sehen, Prinzessin, gib es zu«, sagte Loki schwach. Ich wollte die Hand wegziehen, aber er legte seine Hand auf meine und hielt sie fest.


    »Nein, ich … habe dich auf Verletzungen untersucht«, stammelte ich und schaffte es nicht, seinem Blick zu begegnen.


    »Na klar.« Er bewegte den Daumen beinahe zärtlich über meine Hand, bis er auf meinen Ring stieß.


    »Was ist denn das?« Er versuchte, sich aufzurichten, also hob ich die Hand und zeigte ihm das mit Smaragden besetzte Band an meinem Finger. »Ist das ein Ehering?«


    »Nein, ein Verlobungsring.« Ich ließ die Hand neben ihm auf das Bett sinken. »Ich bin noch nicht verheiratet.«


    »Dann bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte er und lehnte sich lächelnd wieder in die Kissen.


    »Rechtzeitig wofür?«, fragte ich.


    »Um dich aufzuhalten, natürlich.« Immer noch lächelnd schloss er die Augen.


    »Bist du deshalb hier?«, fragte ich und ließ unerwähnt, dass die Hochzeit bereits in ein paar Tagen stattfinden würde.


    »Ich habe dir doch gesagt, warum ich hier bin«, sagte Loki.


    »Was hat man dir angetan, Loki?«, fragte ich. Meine Stimme erstarb, als ich wieder daran dachte, wie viel er gelitten haben musste.


    »Weinst du etwa?«, fragte Loki und öffnete die Augen.


    »Nein.« Aber meine Augen waren feucht.


    »Weine nicht.« Er versuchte, sich aufzusetzen, aber sein Körper verkrampfte sich vor Schmerzen, also legte ich ihm sanft die Hand auf die Brust und drückte ihn wieder aufs Bett zurück.


    »Du musst dich ausruhen«, sagte ich.


    »Mir geht’s bald wieder gut.« Er legte seine Hand wieder auf meine und ich ließ es zu. »Oder irgendwann wieder.«


    »Kannst du mir sagen, was passiert ist?«, fragte ich. »Warum brauchst du Asyl?«


    »Erinnerst du dich an unsere Begegnung im Garten?«, fragte Loki.


    Natürlich erinnerte ich mich daran. Loki war heimlich über die Mauer geklettert und hatte mich gebeten, mit ihm durchzubrennen. Ich hatte abgelehnt, aber er hatte es geschafft, mir einen Kuss zu rauben, bevor er ging. Einen ziemlich schönen Kuss. Meine Wangen röteten sich bei der Erinnerung und Lokis Lächeln wurde breiter.


    »Offensichtlich schon«, grinste er.


    »Was hat das mit deiner jetzigen Situation zu tun?«, fragte ich.


    »Das? Gar nichts.« Loki sprach von dem Kuss. »Aber ich habe dir doch damals gesagt, dass der König mich hasst. Und das tut er wirklich, Wendy.« Sein Blick verdunkelte sich.


    »Der König der Vittra hat dir das angetan?«, fragte ich, und mein Magen verkrampfte sich. »Oren? Mein Vater?«


    »Reg dich nicht auf«, sagte er beruhigend. »Mir geht’s bald wieder gut.«


    »Warum?«, fragte ich. »Warum hasst der König dich? Warum hat er dir das angetan?«


    »Bitte, Wendy.« Er schloss die Augen. »Ich bin völlig fertig und habe es gerade noch hierhergeschafft. Können wir dieses Gespräch fortsetzen, wenn ich mich ein bisschen besser fühle? Vielleicht in einem oder zwei Monaten?«


    »Loki«, sagte ich seufzend, aber er hatte recht. »Ruh dich aus. Morgen reden wir weiter, okay?«


    »Wie du wünschst, Prinzessin«, lenkte er, schon wieder halb schlafend, ein.


    Ich blieb noch ein paar Minuten neben ihm sitzen, die Hand auf seiner Brust. Unter ihr spürte ich seinen Herzschlag. Als ich sicher war, dass er fest schlief, zog ich meine Hand unter seiner hervor und stand auf.


    Im Flur schlang ich die Arme um mich. Ich hatte schwere Schuldgefühle, als sei ich mitverantwortlich für das, was Loki widerfahren war. Ich hatte nur einmal mit Oren gesprochen und übte keinerlei Einfluss auf sein Verhalten aus. Warum kam es mir dann so vor, als sei es meine Schuld, dass Loki so brutal zusammengeschlagen worden war?


    Kurze Zeit später trafen Duncan und Thomas ein. Ich wollte Lokis Anwesenheit möglichst geheim halten, aber ich vertraute Thomas. Nicht nur weil er der Sicherheitschef und Finns Vater war. Er hatte vor vielen Jahren eine heimliche Affäre mit meiner Mutter gehabt, also musste er gut darin sein, Dinge für sich zu behalten.


    »Ist der Vittra-Markis da drin?«, fragte Thomas und überzeugte sich gleichzeitig selbst davon, dass Loki in dem Raum schlief.


    »Ja, aber er hat viel durchgemacht«, sagte ich und rieb mir fröstelnd die Arme. »Er wird noch eine Weile schlafen.«


    »Duncan sagte mir, er habe um Asyl gebeten«, sagte Thomas und sah mich an. »Werdet Ihr es ihm gewähren?«


    »Ich bin noch nicht sicher«, sagte ich. »Er konnte mir noch nicht viel sagen. Aber er darf hierbleiben, bis er so weit wiederhergestellt ist, dass wir ein Gespräch führen können.«


    »Wie sollen wir weiter verfahren?«, fragte Thomas.


    »Wir dürfen Elora nichts davon sagen. Noch nicht«, sagte ich.


    Als Loki das letzte Mal hier gewesen war, hatten wir ihn gefangen gehalten. Da wir kein echtes Gefängnis besaßen, hatte Elora ihn mit ihren Kräften in Schach gehalten, aber das hatte sie so geschwächt, dass sie es beinahe nicht überlebt hätte. Sie hatte sich immer noch nicht wieder ganz erholt und sie durfte auf keinen Fall noch einmal so etwas versuchen.


    Außerdem war Loki meiner Meinung nach im Moment gar nicht dazu fähig, uns irgendwelchen Ärger zu machen. Nicht in seinem Zustand. Und er war aus freien Stücken zu uns gekommen. Diesmal mussten wir ihn nicht festhalten.


    »Ich möchte, dass rund um die Uhr eine Wache vor seiner Tür steht. Nur zur Sicherheit«, sagte ich. »Ich halte ihn nicht für eine Bedrohung, aber bei den Vittra gehe ich kein Risiko ein.«


    »Ich kann das übernehmen, aber irgendwann muss mich jemand ablösen«, sagte Thomas.


    »Das kann ich machen«, erbot sich Duncan.


    »Nein.« Thomas schüttelte den Kopf. »Du bleibst bei der Prinzessin.«


    »Gibt es sonst noch Wächter, die Stillschweigen bewahren können?«, fragte ich.


    Die Wachen waren schreckliche Klatschbasen, die Gerüchte in Windeseile verbreiteten. Aber sie konnten im Moment nur noch mit sehr wenigen Kollegen tratschen, da die meisten unterwegs waren, um die Changelings zu schützen.


    Thomas nickte. »Ein oder zwei.«


    »Gut. Sage ihnen, dass sie auf keinen Fall jemandem von Loki erzählen dürfen. Niemand soll davon erfahren, bis ich weiß, was ich tun werde. Ist das klar?«


    »Ja, Euer Hoheit«, sagte Thomas. Es fühlte sich merkwürdig an, wenn Leute mich so ansprachen.


    »Danke«, sagte ich.


    Kurz danach traf Tove mit dem Mänks-Arzt ein. Ich wartete draußen, bis der Arzt Loki untersucht hatte. Er wachte bei der Untersuchung auf, gab aber nur sehr wenig über seine Verletzungen preis. Nach der Untersuchung kam der Doktor zu dem Ergebnis, dass Loki keine inneren Verletzungen hatte und nur ein Schmerzmittel brauchte.


    »Komm«, sagte Tove, als der Doktor gegangen war. »Er ruht sich jetzt aus, und du kannst nichts mehr für ihn tun. Sollen wir zur Party gehen?«


    »Ich lasse es Euch wissen, falls sich etwas ändert«, versprach Thomas.


    »Danke.« Ich nickte ihm zu und ging mit Tove und Duncan den Flur entlang zu meinem Zimmer.


    Ich hatte schon vor Lokis Ankunft keine rechte Lust auf eine Party gehabt und jetzt war mir noch viel weniger danach. Aber ich musste zumindest versuchen, mich zu amüsieren, weil ich Willa und Matts Gefühle nicht verletzen wollte. Ich wusste, dass sie sich viel Mühe gegeben hatten, also würde ich ihnen zuliebe das glückliche Geburtstagskind spielen.


    »Der Arzt hat gesagt, er erholt sich wieder«, sagte Duncan, als er meine ernste Miene sah.


    »Ich weiß«, sagte ich.


    »Warum machst du dir denn solche Sorgen um ihn?«, fragte Duncan. »Ich weiß, dass ihr irgendwie befreundet seid, aber ich verstehe es nicht. Er ist ein Vittra und hat dich einmal entführt.«


    »Ich mache mir keine Sorgen«, schnitt ich ihm das Wort ab und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich freue mich auf die Party.«


    Duncan führte mich zu dem Wohnzimmer im ersten Stock. Früher war hier Rhys’ Spielzimmer gewesen, aber als er ins Teenageralter kam, hatte man es für ihn neu gestaltet. Nur die Decke war immer noch mit Wolken und Einhörnern bemalt, und an den Wänden hingen kurze weiße Regale, auf denen seine alten Spielsachen standen.


    Als ich die Tür öffnete, wurde ich mit Girlanden und Ballons bombardiert. An der hinteren Wand hing ein Banner mit der glitzernden Aufschrift: »Happy Birthday.«


    »Happy Birthday!«, brüllte Willa, als ich noch an der Tür stand.


    »Happy Birthday!«, riefen Rhys und Rhiannon einstimmig.


    »Danke, Leute«, sagte ich, schob einen mit Helium gefüllten Ballon zur Seite und ging ins Zimmer. »Ihr wisst aber schon, dass ich erst morgen Geburtstag habe, oder?«


    »Natürlich weiß ich das«, sagte Matt mit Piepsstimme, weil er Helium inhaliert hatte. »Ich war schließlich dabei, als du geboren wurdest.«


    Sein Lächeln erstarb, als ihm bewusst wurde, was er da gerade gesagt hatte. Rhys und ich waren nach unserer Geburt vertauscht worden. Matt war nicht bei meiner, sondern bei Rhys’ Geburt dabei gewesen.


    »Naja, zumindest war ich dabei, als du nach Hause kamst«, sagte Matt dann und umarmte mich. »Happy Birthday!«


    »Danke«, sagte ich und erwiderte seine Umarmung.


    »Und ich weiß sowieso, wann du geboren bist«, sagte Rhys und kam auf mich zu. »Happy Birthday!«


    Ich lächelte ihn an. »Dir auch. Wie fühlt man sich mit achtzehn?«


    Rhys lachte. »Nicht viel anders als mit siebzehn. Fühlst du dich älter?«


    »Eigentlich nicht«, gestand ich.


    »Na hör mal«, sagte Matt. »Du bist in den vergangenen Monaten so viel reifer geworden, dass ich dich kaum wiedererkenne.«


    »Ich bin immer noch die Alte, Matt«, sagte ich und wand mich verlegen unter seinem Kompliment. Ich wusste, dass ich erwachsener geworden war und mich sogar äußerlich verändert hatte. Ich trug mein Haar viel häufiger offen, da ich es nach einem jahrelangen Kampf endlich geschafft hatte, meine wilden Locken zu zähmen. Und weil ich jetzt ein Königreich regierte, musste ich mich auch dementsprechend anziehen. Also lief ich nur noch in langen Kleidern herum, die in gedeckten Tönen gehalten waren. Schließlich musste ich auch wie eine Prinzessin aussehen.


    »Wendy, es ist eine gute Veränderung«, sagte Matt lächelnd.


    »Hör auf.« Ich hob die Hand. »Keine ernsten Gespräche mehr. Das ist schließlich eine Party.«


    »Party!«, brüllte Rhys und blies in eine Plastiktröte.


    Und ich hatte tatsächlich Spaß. Diese Party war viel besser als ein Geburtstagsball, denn von dem wären die meisten Leute hier im Raum ausgeschlossen gewesen.


    Matt hätte eigentlich gar nicht im Palast leben dürfen, und da Rhys und Rhiannon Mänks waren, hätte man sie niemals auf einen Ball gelassen. Duncan wäre zwar dabei gewesen, hätte aber arbeiten müssen. So ausgelassen und fröhlich wie jetzt hätte er niemals feiern können.


    »Wendy, hilfst du mir dabei, den Kuchen anzuschneiden?«, bat Willa, während die anderen Scharaden spielten. Tove führte gerade eine Art Pantomime vor. Duncan brüllte eine Antwort nach der anderen, aber Toves übertrieben frustriertem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, lag er völlig falsch.


    »Äh, klar«, sagte ich.


    Ich hatte auf der Couch gesessen und mich über die vergeblichen Rateversuche kaputtgelacht, aber ich stand auf und ging zum Tisch hinüber. Auf der bunten Tischdecke standen ein Kuchen und ein Stapel Geschenke. Rhys und ich hatten zwar darum gebeten, die Geschenke wegzulassen, aber offenbar hatte niemand auf uns gehört.


    »Sorry«, sagte Willa. »Ich wollte dich nicht aus dem Spiel reißen, aber ich muss mit dir reden.«


    »Schon okay«, winkte ich ab.


    »Dein Bruder hat den Kuchen gebacken.« Willa lächelte entschuldigend und schnitt in den weißen Zuckerguss. »Er hat behauptet, es sei dein Lieblingskuchen.«


    Matt war ein sehr guter Koch, aber ich bezweifelte trotzdem, dass er recht hatte. Ich mag nur sehr wenige Nahrungsmittel, vor allem naturbelassene, aber Matt versuchte nun schon seit Jahren, mich zu bekochen, also hatte ich so getan, als möge ich das meiste Essen, das er zubereitete. Meine jährliche Geburtstagstorte eingeschlossen.


    »Er schmeckt gar nicht so schlecht«, sagte ich, aber das war gelogen. Mir, Willa und den anderen Tryll würde der Kuchen nicht schmecken.


    »Ich wollte dir nur schnell sagen, dass ich Matt nichts von Loki erzählt habe«, flüsterte Willa, während sie sorgfältig Kuchenstücke auf kleine Pappteller legte. »Er würde sich nur unnötig Sorgen machen.«


    »Danke«, sagte ich und schaute zu Matt, der über Toves dramatische Gebärden lachte. »Irgendwann muss ich es ihm wohl sagen.«


    »Glaubst du, Loki wird hierbleiben?«, fragte Willa.


    Sie hatte Zuckerguss am Finger und leckte ihn ab. Dann schnitt sie eine Grimasse.


    Ich nickte. »Ja, das glaube ich.«


    »Denk jetzt nicht drüber nach«, sagte sie schnell. »Das ist der letzte Tag deiner Kindheit!«


    Ich schob alle Sorgen und Ängste über das Königreich und Loki beiseite. Und als ich mich entspannt hatte, verbrachte ich einen sehr schönen Abend mit meinen Freunden.
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    Narben


    In meinen Träumen wüteten schwere Winterstürme. Der Schnee fiel so dicht, dass ich nichts sehen konnte, und der eiskalte Wind ließ mir das Blut gefrieren. Aber ich musste weiter. Ich musste die Stürme durchwandern.


    Duncan weckte mich am nächsten Morgen um kurz nach neun.


    Normalerweise stand ich um sechs oder sieben Uhr auf, je nachdem, wann mein erster Termin war. Aber da ich heute Geburtstag hatte, durfte ich ausschlafen. Es fühlte sich gut, aber merkwürdig an.


    Duncan hätte mich am liebsten weiterschlafen lassen, aber Elora hatte mich gebeten, heute mit ihr zu frühstücken, da ich Geburtstag hatte.


    Es machte mir nichts aus, geweckt zu werden. Ich fühlte mich schrecklich faul, weil ich so lange geschlafen hatte.


    Ich wusste nicht einmal, was ich mit diesem Tag anfangen sollte. Es war schon so lange her, dass ich einen freien, nicht verplanten Tag genossen hatte. Entweder kümmerte ich mich um Regierungsangelegenheiten oder musste Aurora bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen. Und meine Freizeit verbrachte ich meist mit Matt und Willa.


    Ich traf mich mit Elora zum Frühstück in ihrem Schlafzimmer. Eigentlich traf ich sie fast nur noch dort. Es ging ihr stetig schlechter und sie war seit kurz vor Weihnachten ans Bett gefesselt. Aurora hatte ein paarmal versucht, sie zu heilen, zögerte damit aber nur das Unvermeidliche noch etwas hinaus.


    Auf dem Weg zu Eloras Gemächern im Südflügel kam ich an Lokis Zimmer vorbei. Die Tür war geschlossen und Thomas stand Wache. Er nickte mir zu, als ich vorbeiging, also nahm ich an, dass alles in Ordnung war.


    Eloras Schlafzimmer war riesig, die wandhohen Flügeltüren beinahe zwei Stockwerke hoch. Der Raum war mehr als doppelt so groß wie mein Schlafzimmer, und das war auch schon recht üppig bemessen. Durch die voll verglaste Außenwand wirkte der Raum noch größer, aber Elora ließ meistens die Vorhänge zugezogen, da ihr das schwache Licht ihrer Nachttischlampe am angenehmsten war.


    Im Zimmer standen ein paar freistehende Schränke, ein Schreibtisch, das größte Bett, das ich je gesehen hatte, und eine Sitzecke mit einer Couch, zwei Sesseln und einem Couchtisch. Heute war ein kleiner Esstisch mit zwei Stühlen vor den Fenstern platziert worden, auf dem Obst, Joghurt und Haferflocken standen – mein Lieblingsessen.


    Bei meinen letzten Besuchen hatte mich meine Mutter im Bett empfangen, aber heute saß sie am Tisch. Ihr langes Haar war früher nachtschwarz gewesen, aber jetzt war es silberweiß. Ihre dunklen Augen blickten trübe und ihre Porzellanhaut war faltig geworden.


    Sie war immer noch elegant und wunderschön, und das würde sich bestimmt niemals ändern, aber sie war schrecklich gealtert.


    Als ich hereinkam, schenkte sie sich gerade eine Tasse Tee ein. Ihr seidener Morgenmantel floss über die Stuhllehne.


    »Möchtest du einen Tee, Wendy?«, fragte Elora, ohne mich anzusehen. Sie nannte mich erst seit Kurzem Wendy, davor hatte sie mich nur mit Prinzessin angesprochen. Dies war ein Zeichen dafür, dass unsere Beziehung sich verbessert hatte.


    »Gerne«, sagte ich und setzte mich ihr gegenüber. »Was für ein Tee ist es?«


    »Brombeere.« Elora füllte die kleine Tasse vor mir und stellte dann die Kanne auf den Tisch. »Ich hoffe, du hast Hunger. Der Koch hat uns ein wahres Festmahl vorbereitet.«


    »Ich habe wirklich Hunger, danke«, sagte ich, und wie auf Kommando knurrte mir der Magen.


    »Dann greif zu«, sagte Elora und deutete auf den Tisch. »Lass es dir schmecken.«


    »Isst du nichts?«, fragte ich und nahm eine Handvoll Himbeeren.


    »Doch, ein bisschen«, sagte Elora, machte aber keine Anstalten, sich einen Teller zu nehmen. »Wie ist dein Geburtstag bisher?«


    »Gut. Aber ich bin auch gerade erst aufgestanden.«


    »Gibt Willa eine Party für dich?«, fragte Elora und knabberte abwesend an einer Pflaume. »Garrett hat es erwähnt.«


    »Die Party war gestern Abend«, sagte ich zwischen zwei Bissen. »Es war sehr schön.«


    »Oh. Ich dachte, ihr würdet heute feiern.«


    »Rhys hatte heute schon etwas vor, und da ich nicht so viele Freunde habe, hat Willa beschlossen, die Party vorzuverlegen.«


    »Ach so.« Elora trank einen Schluck Tee und schwieg ein paar Minuten lang. Sie beobachtete mich beim Essen. Früher wäre mir das unangenehm gewesen, aber langsam begriff ich, dass sie es einfach genoss, mich anzusehen.


    »Wie geht es dir heute?«, fragte ich.


    »Ich bin auf den Beinen.« Sie hob kurz die Schultern und schaute aus dem Fenster.


    Heute waren die Vorhänge ein bisschen aufgezogen und ließen das strahlende Morgenlicht ins Zimmer. Die Baumkronen vor den Fenstern waren mit Schneehauben bedeckt, auf denen die Sonnenstrahlen glitzerten.


    »Du siehst gut aus heute«, sagte ich.


    »Du siehst heute auch gut aus«, sagte Elora, ohne mich anzusehen. »Die Farbe steht dir.«


    Ich schaute auf mein Kleid. Der dunkelblaue Stoff war mit schwarzer Spitze besetzt. Willa hatte es für mich ausgesucht und ich fand es sehr hübsch. Aber ich war immer noch nicht daran gewöhnt, dass Elora mir ein Kompliment machte.


    »Danke«, sagte ich.


    »Habe ich dir schon einmal von dem Tag erzählt, an dem du geboren wurdest?«, fragte Elora.


    »Nein.« Ich aß gerade eine Portion Vanillejoghurt, legte aber sofort den Löffel weg. »Du hast nur gesagt, dass alles sehr schnell ging.«


    »Du kamst zu früh«, sagte sie leise und gedankenverloren. »Meine Mutter hat mit ihrer Überzeugungskraft meinem Körper befohlen, dich auf die Welt zu bringen. Nur so konnten wir dich beschützen. Du wurdest zwei Wochen zu früh geboren.«


    »Wart ihr in einem Krankenhaus?«, fragte ich. Ich wusste gar nichts über meine Geburt.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir gingen in die Stadt, in der deine Gastfamilie damals lebte. Oren dachte, ich sei an einer Familie in Atlanta interessiert, aber ich hatte mich für die Everlys entschieden, die im Norden des Staates New York lebten.


    Meine Mutter und ich versteckten uns vor Oren in einem Hotel in der Nähe des Krankenhauses«, fuhr Elora fort. »Thomas beobachtete die Everlys und benachrichtigte uns, als die Mutter Wehen bekam.«


    »Thomas?«, fragte ich.


    »Ja, Thomas begleitete uns«, sagte Elora. »So habe ich ihn kennengelernt. Auf der Flucht vor meinem Ehemann. Thomas war erst seit Kurzem Tracker, aber er war sehr tüchtig und begabt, also wählte meine Mutter ihn als Begleiter aus.«


    »Er war also bei meiner Geburt dabei?«, fragte ich.


    »Ja, das war er.« Sie lächelte bei dem Gedanken. »Ich habe dich auf dem Boden des Hotelbadezimmers zur Welt gebracht. Meine Mutter setzte ihre Kräfte ein, löste die Wehen aus und linderte meine Schmerzen, sodass ich nicht schreien musste. Thomas saß neben mir, hielt meine Hand und versicherte mir, dass alles gut werden würde.«


    »Hattest du Angst?«, fragte ich. »Weil du mich so zur Welt bringen musstest?«


    »Ich hatte grässliche Angst«, gestand Elora. »Aber ich hatte keine Wahl. Ich musste dich verstecken und beschützen. Es musste sein.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Du hast das Richtige getan, das verstehe ich jetzt.«


    »Du warst so winzig.« Ihr Lächeln veränderte sich und sie legte den Kopf schief. »Ich wusste nicht, dass du so klein und so wunderschön sein würdest. Du hattest einen dichten, dunklen Haarschopf und diese riesigen, dunklen Augen. Du warst wunderschön und perfekt, und du warst meine Tochter.«


    Sie verstummte und ich bekam einen Kloß im Hals. Es fühlte sich merkwürdig an, meine Mutter wie eine normale Mutter über ihr Kind sprechen zu hören.


    »Ich wollte dich in den Arm nehmen«, sagte Elora schließlich. »Ich bettelte meine Mutter an, dich mir zu geben, aber sie sagte, das würde die Trennung nur noch schlimmer für mich machen. Sie hielt dich im Arm. Du warst in ein Bettlaken gewickelt und sie schaute dich mit Tränen in den Augen an. Dann ging sie.« Elora seufzte. »Sie brachte dich ins Krankenhaus, ließ dich bei den Everlys und brachte mir ein fremdes Baby mit. Meine Mutter wollte, dass ich Rhys hielt und mich um ihn kümmerte. Sie sagte, das würde alles leichter machen. Aber ich wollte ihn nicht. Du warst mein Kind. Ich wollte dich.«


    Elora drehte den Kopf und schaute mich mit überraschend klaren Augen an. »Ich wollte dich wirklich, Wendy. Trotz allem was zwischen deinem Vater und mir vorgefallen war, wollte ich dich. Mehr als alles andere auf der Welt.«


    Ich schwieg. Wenn ich etwas gesagt hätte, wäre ich in Tränen ausgebrochen, und ich wollte nicht vor ihr die Fassung verlieren. Sie war mir gegenüber heute zwar sehr offen gewesen, aber ich wusste trotzdem nicht, wie sie auf einen Tränenausbruch reagieren würde.


    »Aber ich durfte dich nicht behalten.« Elora drehte sich wieder zum Fenster um. »Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich in meinem Leben gerade auf die Dinge, die ich wirklich liebte, verzichten müssen.«


    »Das tut mir leid«, sagte ich mit schwacher Stimme.


    »Das muss es nicht«, winkte sie ab. »Ich habe meine Entscheidungen selbst getroffen und mein Bestes gegeben.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Also wirklich. Heute ist dein Geburtstag. Ich sollte dich nicht volljammern.«


    »Du jammerst doch nicht.« Ich wischte mir unauffällig die Augen trocken und trank noch einen Schluck Tee. »Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.«


    »Da fällt mir ein, dass wir besprechen müssen, wann wir die Räume tauschen«, sagte Elora und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich hatte vor, meine Möbel hierzulassen, aber du kannst das Zimmer natürlich auch nach deinen Wünschen neu einrichten.«


    »Welches Zimmer?«, fragte ich verwirrt.


    »Du wirst nach deiner Hochzeit in mein Zimmer umziehen«, sagte sie mit einer Geste, die den ganzen Raum umfasste. »Dies ist das Brautgemach.«


    »Oh, richtig. Natürlich.« Ich schüttelte meine Verwirrung ab. »Ich hatte so viel zu tun, dass ich das ganz vergessen habe.«


    »Macht nichts«, sagte Elora. »Der Umzug wird ganz schnell gehen, wenn wir die Möbel stehen lassen. Ich werde veranlassen, dass ein paar Tracker am Freitag meine Sachen hier rausräumen. Ich wohne dann erst mal in einem Gästezimmer.


    »Dann können sie am Samstag meine Sachen umräumen«, sagte ich. »Und Toves auch. Er wird ja schließlich mit mir hier wohnen.«


    »Wie geht es euch beiden damit?« Elora lehnte sich zurück und betrachtete mich. »Bist du auf die Hochzeit vorbereitet?«


    »Aurora ist ausreichend vorbereitet«, seufzte ich. »Aber falls du meinst, ob ich auf die Ehe vorbereitet bin, kann ich dir keine Antwort geben. Ich werde mein Bestes tun.«


    »Ihr werdet glücklich werden«, sagte sie mit einem Lächeln. »Da bin ich mir sicher.«


    »Du bist dir sicher?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hast du es gemalt?«


    Elora war hellsichtig, aber sie erkannte ihre Visionen erst, wenn sie sie gemalt hatte.


    »Nein.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Das sagt mir mein Mutterinstinkt.«


    Ich aß weiter, aber sie rührte ihr Essen kaum an. Wir unterhielten uns, und es kam mir merkwürdig vor, wie sehr sie mir bestimmt einmal fehlen würde. Ich kannte sie noch nicht sehr lange und anfangs war unser Verhältnis sehr kühl gewesen.


    Als ich mich verabschiedete, ging sie wieder zu Bett und bat mich, jemanden zu schicken, der den Tisch abräumte. Duncan hatte vor der Tür auf mich gewartet, also ging er ins Zimmer und kümmerte sich darum.


    Während Duncan mit dem Geschirr hantierte, ging ich zu Lokis Zimmer, weil ich nach ihm sehen wollte. Wenn es ihm besser ging, wollte ich herausfinden, was wirklich passiert war.


    Thomas stand noch vor der Tür, also klopfte ich kurz und trat dann ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Loki zog sich gerade um. Er hatte seine abgewetzte Hose gegen eine Pyjamahose getauscht und hielt ein weißes T-Shirt in der Hand, das er sich gerade über den Kopf ziehen wollte.


    Er stand mit dem Rücken zu mir, und der sah noch schlimmer aus, als ich befürchtet hatte.


    »Oh Gott, Loki«, keuchte ich.


    »Unerwarteter Besuch.« Er drehte sich um und sah mich grinsend an. »Soll ich das T-Shirt dann lieber nicht anziehen?«


    »Nein, zieh es an«, sagte ich und schloss die Tür. Ich wollte nicht, dass uns jemand sah oder unser Gespräch belauschte.


    »Du bist langweilig.« Er rümpfte die Nase und zog sich das T-Shirt an.


    »Dein Rücken sieht schrecklich aus.«


    »Und ich wollte dir gerade sagen, wie schön du heute bist, aber wenn du so redest, vergeht mir die Lust dazu.« Loki setzte sich wieder aufs Bett und lehnte sich zurück.


    »Ich meine es ernst. Was hat man dir angetan?«


    »Das habe ich dir doch schon gesagt.« Er starrte auf seine Beine und zupfte einen Fussel von seiner Hose. »Der König hasst mich.«


    »Warum?«, fragte ich, und Wut auf meinen Vater stieg in mir hoch. »Warum in Gottes Namen hat er dich so brutal misshandelt?«


    »Du kennst deinen Vater offenbar nicht sehr gut«, sagte Loki. »Für seine Verhältnisse ist das nicht sehr brutal.«


    »Wie kann das sein?«, fragte ich und setzte mich neben ihn aufs Bett. »Und du bist doch quasi ein Prinz! Wie kann er dich so behandeln?«


    »Er ist der König«, sagte er achselzuckend. »Er macht, was er will.«


    »Und die Königin?«, fragte ich. »Hat sie versucht, ihn aufzuhalten?«


    »Sie hat versucht, mich zu heilen, aber irgendwann konnte sie nicht mehr. Und Sara ist ziemlich machtlos gegen Oren.«


    Sara, die Vittra-Königin, war meine Stiefmutter und früher einmal mit Loki verlobt gewesen. Sie war mehr als zehn Jahre älter als er, und die arrangierte Verlobung wurde aufgelöst, als er neun Jahre alt war. Sie hatten nie romantische Gefühle füreinander gehegt, aber Sara hatte Loki immer als eine Art kleinen Bruder betrachtet und ihn beschützt.


    »Hat er persönlich dir das angetan?«, fragte ich leise.


    »Was?« Loki schaute zu mir auf, seine goldenen Augen trafen meine. Er hatte eine Narbe am Kinn, die bei unserer letzten Begegnung noch nicht da gewesen war. Seine Haut war makellos und glatt gewesen, aber die Narbe machte ihn in meinen Augen nur noch attraktiver.


    »Das.« Ich berührte das Mal an seinem Kinn. »Hat er dir das zugefügt?«


    »Ja«, antwortete Loki mit belegter Stimme.


    »Wie?« Ich bewegte meine Hand zu der Narbe an seiner Schläfe.


    »Manchmal hat er mich geschlagen.« Loki hielt meinen Blick fest und ließ mich seine Narben berühren. »Oder getreten. Aber meistens hat er eine Katze benutzt.«


    »Eine lebendige Katze?« Ich schaute ihn entgeistert an und er lächelte.


    »Nein, eine neunschwänzige Katze. Das ist eine Peitsche mit neun Riemen, die mehr Schaden anrichtet als eine gewöhnliche Peitsche.«


    »Loki!« Ich ließ total entsetzt die Hand sinken. »Das hat er getan? Warum bist du nicht abgehauen oder hast dich gewehrt?«


    »Widerstand hätte nichts genutzt, und ich bin abgehauen, sobald ich dazu in der Lage war«, sagte Loki. »Deshalb bin ich jetzt hier.«


    »Hat er dich eingesperrt?«, fragte ich.


    »Ja, im Kerker.« Er wand sich unbehaglich und wandte den Blick ab. »Wendy, ich freue mich, dich zu sehen, aber ich möchte wirklich nicht mehr darüber reden.«


    »Du willst, dass ich dir Asyl gewähre«, sagte ich. »Dann muss ich wissen, warum er dich so misshandelt hat.«


    »Warum?« Loki lachte bitter. »Was glaubst du denn, Wendy?«


    »Keine Ahnung!«


    »Wegen dir!« Er schaute mich mit einem seltsam schiefen Lächeln an. »Ich bin ohne dich zurückgekommen.«


    »Aber …« Ich runzelte die Stirn. »Du wolltest doch zu den Vittra zurück. Deine Rückkehr war die Gegenleistung für den Waffenstillstand.«


    »Naja, Oren dachte immer noch, du würdest es dir anders überlegen.« Loki strich sich durchs Haar und richtete sich auf. »Aber das war nicht der Fall. Und es war meine Schuld, weil ich dich entkommen ließ und dann ohne dich zurückkehrte.« Er biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Er ist fest entschlossen, dich zu bekommen, Wendy.«


    »Er hat dich also gefoltert«, sagte ich leise und versuchte, ruhig zu bleiben. »Wegen mir.«


    »Wendy«, seufzte Loki und rückte näher. Sanft und vorsichtig legte er mir den Arm um die Schultern. »Du trägst keine Schuld an dem, was geschehen ist.«


    »Das mag sein. Aber vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn ich mit dir durchgebrannt wäre.«


    »Das kannst du immer noch tun.«


    »Nein, das geht nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe hier so viele Pflichten zu erfüllen und kann nicht einfach allem den Rücken zukehren. Aber du darfst hierbleiben. Ich werde dir Asyl gewähren.«


    »Hmmm. Ich wusste es.« Loki lächelte. »Du würdest mich zu sehr vermissen, wenn ich gehen müsste.«


    Ich lachte. »Wohl kaum.«


    »Wohl kaum?«, wiederholte Loki grinsend.


    Er hatte seinen Arm sinken lassen, sodass seine Hand jetzt auf meiner Hüfte ruhte. Loki war mir unglaublich nah und ich spürte den Druck seiner Muskeln. Eigentlich hätte ich von ihm abrücken müssen, denn ich hatte keinen rational gerechtfertigten Grund, so dicht neben ihm zu sitzen. Aber ich bewegte mich nicht.


    »Würdest du?«, fragte Loki leise.


    »Würde ich was?«


    »Mit mir durchbrennen, wenn all deine Pflichten und der Palast nicht wären.«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich.


    »Ich glaube schon.«


    »Natürlich glaubst du das.« Ich wendete den Blick von ihm ab, blieb aber weiterhin sitzen. »Da fällt mir ein: Wo hast du denn den Pyjama her? Du hattest doch gar kein Gepäck dabei?«


    »Das will ich dir nicht sagen.«


    »Warum?« Ich sah ihn misstrauisch an.


    »Weil es die ganze Stimmung ruinieren würde«, antwortete Loki. »Können wir nicht noch ein bisschen hier sitzen bleiben und uns anschmachten, bis wir uns in die Arme fallen und leidenschaftlich küssen?«


    »Nein«, sagte ich und rückte endlich von ihm ab. »Nicht, wenn du mir nicht sagst …«


    »Tove«, sagte Loki schnell und versuchte, mich an sich zu ziehen. Er war viel stärker als ich, ließ es aber zu, dass ich ihn abschüttelte.


    »Natürlich.« Ich stand auf. »Das ist ganz typisch für meinen Verlobten. Er ist wirklich sehr fürsorglich.«


    »Es ist doch nur ein Pyjama«, sagte Loki trotzig, als mache das einen Unterschied. »Klar, er ist ein extrem netter Kerl, aber das ist völlig egal.«


    »Wie kann das egal sein?«, fragte ich.


    »Weil du nicht in ihn verliebt bist.«


    »Er bedeutet mir sehr viel«, sagte ich, aber er reagierte nur mit einem Achselzucken. »Und in dich bin ich ja auch nicht verliebt.«


    »Das könnte stimmen«, lenkte Loki ein. »Aber du wirst dich in mich verlieben.«


    »Meinst du?«, fragte ich.


    »Darauf kannst du wetten, Prinzessin. Eines Tages wirst du bis über beide Ohren in mich verliebt sein.«


    »Okay.« Ich lachte, weil ich nicht wusste, wie ich sonst reagieren sollte. »Aber jetzt sollte ich gehen. Ich habe dir Asyl gewährt und muss das jetzt offiziell bekannt geben. Und die anderen davon überzeugen, dass ich damit nicht mein eigenes Todesurteil unterschrieben habe.«


    »Ich danke dir.«


    »Gern geschehen«, sagte ich und öffnete die Tür.


    »Ich bereue nichts«, sagte Loki unvermittelt.


    »Wie bitte?« Ich drehte mich noch einmal zu ihm um.


    »Alles was ich durchgemacht habe«, sagte Loki. »Du bist es wert.«
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    Die Verlobten


    So musste ich an meinem Geburtstag hektisch eine Konferenz nach der anderen einberufen, da ich Loki Asyl gewährt hatte. Die meisten Berater hielten mich für verrückt und Loki wurde zum Verhör geladen.


    In einer langen Sitzung befragte Thomas ihn nach allen Regeln der Kunst, und Loki gab ihm dieselben Antworten, die er auch mir gegeben hatte.


    Aber ehrlich gesagt musste er nicht mehr viel erklären, nachdem er sein Hemd gehoben und seine Narben präsentiert hatte. Danach wurde er ins Bett geschickt.


    Wenigstens verbrachte ich noch ein schönes, ruhiges Abendessen mit Willa und Matt. Meine Tante Maggie rief an und ich unterhielt mich eine Zeit lang mit ihr. Sie wollte mich seit Wochen unbedingt besuchen, aber ich hielt sie hin, so gut ich konnte. Ich hatte ihr noch nicht erklärt, wer genau ich war, aber wenigstens wusste sie, dass ich bei Matt und in Sicherheit war.


    Eigentlich hatte ich sie über Weihnachten einladen und ihr alles erklären wollen. Aber dann fingen die Vittra an, unsere Changelings zu jagen, und weil ich Angst hatte, Maggie könnte als Geisel genommen werden, verschob ich unser Treffen wieder einmal.


    Sie reiste durch die Weltgeschichte und es ging ihr gut, aber sie machte sich natürlich trotzdem Sorgen um mich. Wenn sich die Lage wieder beruhigt hatte, konnte sie endlich wieder an meinem Leben teilhaben, und ich freute mich sehr darauf. Ich vermisste sie schrecklich.


    Nach dem Abendessen ging ich zurück in mein Zimmer und schaute mit Duncan schlechte Filme aus den Achtzigern. Er musste täglich sechzehn Stunden auf mich aufpassen, dann übernahm die Nachtwache. Ich hatte eigentlich vorgehabt, zu lernen, weil Tove mir gerade Tryllisch beibrachte, aber das ließ Duncan nicht zu. Er bestand darauf, dass ich abschaltete und mich entspannte.


    Er schlief in meinem Zimmer ein, was schon häufiger passiert war. Da er mein Leibwächter war, fand niemand etwas dabei, und mir war es lieber, wenn ich ihn in meiner Nähe hatte. Ich lag in meinem Bett und Duncan hatte sich in eine Decke gewickelt und auf der Couch zusammengerollt. Ab Samstag würde er wahrscheinlich nicht mehr in meinem Zimmer schlafen dürfen, und das machte mich ein bisschen traurig.


    »Heute ist Donnerstag«, sagte ich beim Aufwachen. Ich blieb im Bett liegen und starrte an die Decke.


    »Stimmt genau.« Duncan gähnte und streckte sich.


    »Ich heirate in zwei Tagen.«


    »Ich weiß.« Er stand auf und öffnete die Vorhänge. Gleißendes Morgenlicht flutete in mein Zimmer. »Was hast du heute vor?«


    »Ich muss in Bewegung bleiben«, sagte ich mit zusammengekniffenen Augen. »Und es ist mir egal, dass alle behaupten, ich müsse mich entspannen und mir freinehmen. Ich muss etwas tun. Ich könnte mit Tove trainieren.«


    »Immerhin verbringst du so etwas Zeit mit deinem Verlobten«, sagte Duncan achselzuckend.


    Immer wenn ich an die Hochzeit dachte, wurde mir schlecht. Manchmal so, dass ich mich übergeben musste. Ich glaube, ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst vor etwas gehabt.


    Ich duschte, frühstückte schnell und ging dann zu Toves Zimmer, um ihn zu fragen, ob er Lust auf Training hatte. Inzwischen hatte ich meine Fähigkeiten relativ gut unter Kontrolle, und da ich das auf keinen Fall verlieren wollte, übte ich so oft wie möglich, um sie zu stärken.


    Tove war nach meiner Entführung durch die Vittra in den Palast gezogen, um meine Sicherheit zu gewährleisten. Er war viel stärker als alle Palastwachen und womöglich sogar stärker als ich. Sein Zimmer lag auf demselben Flur wie meines und die Tür stand offen.


    Ein paar Umzugskartons standen kreuz und quer im Raum. Die meisten waren leer, einer mit Büchern vollgestopft. Ein weiterer Karton befand sich auf dem Bett und Tove legte gerade ein paar Jeans hinein.


    »Willst du verreisen?«, fragte ich und lehnte mich an den Türrahmen.


    »Nein, ich bereite nur alles für den Umzug vor.« Er deutete vage in Richtung des Südflügels, wo sich Eloras Gemächer – unsere neuen Gemächer – befanden. »Für Samstag.«


    »Oh«, sagte ich. »Alles klar.«


    »Brauchst du Hilfe?«, fragte Duncan. Er war mir zu Toves Zimmer gefolgt, denn er folgte mir überall hin.


    »Klar, vielen Dank«, sagte Tove achselzuckend.


    Duncan ging ins Zimmer und holte einen Stapel Hemden aus Toves Kommode. Ich blieb an der Tür stehen und ärgerte mich darüber, wie verkrampft die Atmosphäre zwischen Tove und mir war. Wenn wir trainierten oder über Politik sprachen, war alles in Ordnung bei uns. Wir waren beinahe immer derselben Ansicht und sprachen völlig offen über alles, was mit dem Palast oder unserer Arbeit zu tun hatte.


    Aber sobald es um die Hochzeit und unsere Beziehung ging, fanden wir nie die richtigen Worte.


    Vielleicht hatte das etwas damit zu tun, dass Finn mir vor einigen Monaten erzählt hatte, Tove sei schwul. Ich hatte dieses Thema noch nicht mit meinem Verlobten besprochen, also wusste ich nicht genau, ob es wirklich stimmte. Aber ich vermutete, dass Finn die Wahrheit gesagt hatte.


    »Willst du heute trainieren?«, fragte ich Tove.


    »Ja, das wäre klasse.« Tove klang erleichtert. Das Training brachte auch ihm viel. Im Palast lebten so viele Leute, deren Gedanken und Gefühle Tove spürte, dass in seinem Kopf ständig ein Rauschen herrschte. Wenn er trainierte, verebbte das Rauschen, und er konnte sich besser konzentrieren und normal verhalten.


    »Draußen?«, schlug ich vor.


    »Ja.« Er nickte mir zu.


    »Aber es ist so kalt«, jammerte Duncan.


    »Dann bleib doch hier«, sagte ich. »Du kannst Toves Sachen zusammenpacken.« Duncan wirkte unsicher, also fuhr ich fort. »Ich bin bei Tove. Wir können ganz gut auf uns aufpassen.«


    »Okay«, gab Duncan widerwillig nach. »Aber hol mich sofort, wenn du mich brauchst.«


    Tove und ich gingen zu dem geheimen Garten hinter dem Palast. Er war nicht wirklich geheim, aber mir kam er so vor, weil er hinter Bäumen und einer Mauer verborgen lag. Obwohl schon seit Tagen ein kalter Januarsturm herrschte, war es hier friedlich und windstill.


    Der Garten war magisch. Trotz des Schnees blühten alle Blumen und glitzerten unter ihrer Frostschicht wie Diamanten. Der kleine Wasserfall hätte eigentlich zugefroren sein müssen, plätscherte aber munter weiter.


    Der Pfad war schneebedeckt. Tove streckte die Hand aus und der Schnee teilte sich wie das Rote Meer. Im Obstgarten blieb er unter einem Baum stehen, zwischen dessen gefrorenen Blättern blaue Blüten leuchteten.


    »Was sollen wir heute machen?«, fragte Tove.


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Worauf hast du Lust?«


    »Auf eine Schneeballschlacht«, sagte er mit schelmischem Grinsen.


    Mit Gedankenkraft schoss er vier Schneebälle auf mich ab, und ich hob die Hände und schickte sie mit meinen eigenen telekinetischen Kräften zurück. Sie zerplatzten in der Luft und Schnee rieselte auf mich herunter. Dann schoss ich ein paar Schneebälle auf Tove ab, aber er hielt sie genauso mühelos auf wie ich.


    Er griff mich mit noch mehr Schneebällen an. Die meisten konnte ich aufhalten, aber einer entwischte mir und traf mich voll ans Bein. Ich rannte hinter einen Baum und bereitete meinen Gegenangriff vor.


    Tove und ich bewarfen uns immer weiter mit Schneebällen und allmählich wurde es anstrengend. Das Ganze war zwar ein Spiel und machte Spaß, aber schließlich trainierten wir ja auch. Dadurch, dass ich mehrere Schneebälle auf einmal aufhalten musste, lernte ich, auf Angriffe zu reagieren, die simultan aus verschiedenen Richtungen kamen. Ich versuchte, das Feuer schon zu erwidern, bevor ich Toves Schneebälle aufgehalten hatte, und lernte so, mich gleichzeitig zu wehren und zu verteidigen.


    Dies waren zwei völlig unterschiedliche Aufgaben, und es war schwierig, schnell zwischen ihnen umzuschalten. Ich arbeitete schon eine Zeitlang an diesem Problem, aber ich war noch nicht sehr gut darin. Zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass auch Tove es nicht konnte, aber er hielt es auch nicht für möglich. Mein Verstand musste es schaffen, gleichzeitig etwas aufzuhalten und von mir wegzuschleudern. Mit Verzögerung klappte das zwar, aber simultan war es unmöglich.


    Als wir beide halb erfroren und total erschöpft waren, ließ ich mich in den Schnee fallen. Für das Training hatte ich mir eine Hose und einen Pulli angezogen, und weil ich fürchterlich schwitzte, fühlte sich der Schnee sehr angenehm an.


    »Unentschieden?«, fragte Tove keuchend und ließ sich neben mir zu Boden fallen.


    »Unentschieden«, sagte ich lachend.


    Wir breiteten die Arme aus, als hätten wir vor, Schneeengel zu machen, taten es aber nicht. Wir betrachteten die Wolken über uns und versuchten, wieder zu Atem zu kommen.


    »Wenn wir das auch noch machen, wenn wir verheiratet sind, wird es nicht so schlimm werden, oder?«, fragte Tove. Es war keine rhetorische Frage.


    Ich nickte. »Mit Schneeballschlachten komme ich gut zurecht«, sagte ich.


    »Hast du Angst?«, fragte er.


    »Ein bisschen.« Ich drehte den Kopf in seine Richtung und drückte meine Wange in den Schnee. »Und du?«


    »Ja.« Er runzelte die Stirn und starrte nachdenklich in den Himmel. »Ich habe am meisten Angst vor dem Kuss. Unser erster Kuss wird vor unzähligen Hochzeitsgästen stattfinden.«


    »Ja«, sagte ich, und bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. »Aber bei einem Kuss kann man ja nicht viel falsch machen.«


    »Sollen wir?«, fragte Tove und schaute mich an.


    »Uns küssen?«, fragte ich. »Wenn wir verheiratet sind, müssen wir das wohl.«


    »Nein, ich meinte jetzt.« Tove setzte sich auf und stützte sich mit den Armen ab. »Dann wird es am Samstag vielleicht leichter.«


    »Meinst du?«, fragte ich und setzte mich ebenfalls auf. »Willst du denn?«


    »Ich komme mir vor wie in der dritten Klasse.« Seufzend wischte er sich den Schnee von der Hose. »Aber wir werden heiraten, also müssen wir uns küssen.«


    »Ja.«


    »Okay. Dann los.« Er lächelte mich verkrampft an. »Küssen wir uns.«


    »Okay.«


    Ich schluckte mühsam und beugte mich vor. Dann schloss ich die Augen, weil es mich nur noch verlegener gemacht hätte, ihn dabei anzusehen. Seine Lippen waren kalt und der Kuss war keusch. Er dauerte nur einen Augenblick. Mir wurde flau, aber nicht aus angenehmen Gründen.


    »Und?«, fragte Tove und richtete sich wieder auf.


    »Das war in Ordnung«, versicherte ich. Ich wusste nicht, wen ich überzeugen wollte.


    »Ja, das war okay.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wich meinem Blick aus. »Wir schaffen das. Stimmt’s?«


    »Ja«, sagte ich fest. »Natürlich schaffen wir das. Wenn es jemand schafft, dann wir. Wir sind die mächtigsten Tryll, die es je gab. Und wir sind beide nett. Wir werden es schon hinkriegen, den Rest unseres Lebens gemeinsam zu verbringen.«


    »Ja.« Tove klang zuversichtlicher. »Und ich freue mich auch darauf. Ich mag dich. Du magst mich. Wir haben Spaß miteinander und sind beinahe immer derselben Ansicht. Wir werden eine großartige Ehe führen.«


    »Auf jeden Fall«, bekräftigte ich. »Die Basis einer guten Ehe ist eine gute Freundschaft.«


    »Und Tryll in unserer Stellung dürfen sich ihre Partner sowieso nicht aussuchen«, fügte Tove mit einer Spur Trauer in der Stimme hinzu. »Aber wenigstens mögen wir uns.«


    Gedankenverloren starrten wir beide in den Schnee hinaus. Ich war mir nicht sicher, was Tove dachte. Vielleicht dachte er gar nichts. Ich wusste nicht einmal, was ich selbst dachte.


    Eigentlich war es egal, ob Tove schwul war oder nicht. Auch wenn er es nicht gewesen wäre, hätte das an meinen Gefühlen für ihn nichts geändert. Aber das würde uns nicht davon abhalten, ein gutes Team zu werden und eine würdige Ehe zu führen. Auf unsere Art. Wenigstens das verdiente er, und ich würde alles dafür tun, es ihm zu geben.


    »Sollen wir reingehen?«, fragte Tove plötzlich. »Es ist ziemlich kalt.«


    »Ja, ich friere auch.«


    Er stand auf, reichte mir dann die Hand und zog mich hoch. Das wäre zwar nicht nötig gewesen, war aber eine nette Geste. Schweigend gingen wir zum Palast zurück und ich drehte den Verlobungsring an meinem Finger. Das Metall war eiskalt und der Ring fühlte sich auf einmal viel zu groß und zu schwer an. Ich hätte ihn am liebsten abgenommen und zurückgegeben, aber das konnte ich nicht.
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    Pläne


    Ich hatte das Tryllisch-Lehrbuch, das Tove mir gegeben hatte, in meine Tasche gesteckt, um mich zu beschäftigen, während Aurora noch einmal die letzten Details der Hochzeitsfeier durchging. Morgen würde ich heiraten, also hoffte ich, dass alles gut vorbereitet war. Wir hatten keine Zeit mehr, noch irgendetwas zu organisieren.


    Ich saß in einem Sessel, das Lehrbuch aufgeschlagen auf dem Schoß: Willa und Aurora gingen mit rund zwanzig Hochzeitsplanern die Checkliste durch. Aurora hatte sogar Duncan eingespannt, der gerade den Tischschmuck auf Vollständigkeit überprüfte.


    Manchmal baten sie mich um Hilfe, und dann sprang ich bereitwillig auf, aber meiner Meinung nach war Aurora ganz froh darüber, dass ich mich nicht in ihre Planung einmischte.


    All meine Brautjungfern waren hier und die meisten sah ich heute zum ersten Mal. Willa war meine Trautzeugin und hatte den Rest meines Gefolges ausgewählt, da sie alle infrage kommenden Mädchen kannte. Aurora hatte darauf bestanden, dass die Hochzeit riesig werden musste, also hatte ich zehn Brautjungfern.


    »Morgen findet die Hochzeit des Jahrhunderts statt, und du steckst die Nase in ein Buch«, seufzte Willa gegen Abend. Aurora hatte alles zweimal überprüft und außer ihr, Willa, Duncan und mir waren alle nach Hause gegangen.


    »Ich muss das lernen.« Ich deutete auf mein Buch. »Nur so kann ich alte Verträge und Abkommen lesen. Wie man eine Riesenparty organisiert, muss ich nicht wissen. Dafür habe ich ja Aurora und dich.«


    »Richtig.« Willa lächelte mich an. »Ich glaube, es ist alles vorbereitet. Du wirst morgen eine wundervolle Hochzeit feiern.«


    »Danke«, sagte ich und klappte mein Buch zu. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich getan hast.«


    »Na hör mal. Das hat doch Spaß gemacht.« Sie lachte. »Wenn ich selbst schon keine Märchenhochzeit haben kann, dann sollte ich wenigstens eine planen dürfen, richtig?«


    »Nur weil du keine Prinzessin bist, musst du doch nicht auf eine Märchenhochzeit verzichten«, sagte ich und stand auf.


    Sie lächelte mich traurig an, und mir wurde klar, in welches Fettnäpfchen ich da gerade getreten war. Willa, eine Tryll-Marksinna, führte eine Beziehung mit meinem Bruder Matt, einem Menschen. Wenn jemand davon erfuhr, würde man sie beide verbannen. Sie würde ihn niemals heiraten dürfen.


    »Sorry«, sagte ich geknickt.


    »Ach was«, winkte sie ab. »Wir wissen alle, dass du dein Bestes tust.«


    Sie sprach von meinen Anstrengungen für die Gleichstellung von Tryll, Trackern und Mänsklig. Uns liefen scharenweise die Bürger davon, weil sie sich in Menschen verliebten und lieber ins Exil gingen, als ihre Liebe aufzugeben. Niemand hatte sich dafür entschieden, zu bleiben.


    Es war in jeder Hinsicht sinnvoller, den Leuten nicht vorzuschreiben, wen sie lieben durften und wen nicht. Das klappte sowieso nicht. Es wäre viel besser, diese Liebe zu legalisieren und unseren Bürgern zu ermöglichen, bei uns zu bleiben und weiterhin als nützliche Mitglieder der Tryll-Gesellschaft zu leben.


    Ich hatte es noch nicht geschafft, alle davon zu überzeugen, da ich zu viel Kraft und Energie auf das Vittra-Problem verwenden musste. Wenn das erst gelöst war (falls es überhaupt eine Lösung dafür gab), würde ich die Gleichstellung aller Bewohner von Förening zu meiner obersten Priorität machen.


    »Sind wir hier fertig?«, fragte ich.


    Willa nickte. »Jawohl. Du musst nur noch ins Bett gehen, gut schlafen und dich morgen früh hübsch machen. Und vergiss nicht, es heißt ›Ja, ich will.‹«


    »Ich glaube, das kriege ich hin«, sagte ich und ließ mir meine Zweifel nicht anmerken.


    »Brauchst du mich noch, Aurora?«, fragte Willa auf dem Weg zur Tür.


    »Ich mache das hier nur noch fertig«, sagte Aurora, ohne den Blick von dem Ordner zu lösen, der vor ihr lag. »Aber danke.«


    »Danke«, sagte ich. »Dann bis morgen.«


    »Schlaft gut, Prinzessin«, sagte Aurora, schaute auf und lächelte mir zu.


    Duncan und ich brachten Willa zur Tür, und sie versuchte weiterhin, mich davon zu überzeugen, dass ich morgen eine Menge Spaß haben würde. Am Eingangstor umarmte sie mich fest und versprach mir, es werde alles nach Plan laufen.


    Aber das tröstete mich nicht. Was wäre, wenn das Schicksal den Plan hatte, dass alles in einer Katastrophe endete? Das würde es mir auch nicht leichter machen.


    »Soll ich mit reinkommen?«, fragte Duncan vor meinem Zimmer.


    »Heute nicht«, sagte ich mit einem Kopfschütteln. »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich.«


    »Das verstehe ich.« Er lächelte mich beruhigend an. »Dann bis morgen.«


    »Danke.«


    Ich schloss die Tür hinter mir, schaltete das Licht an und starrte auf den riesigen Ring an meinem Finger. Er war das Symbol dafür, dass ich Tove gehörte, einem Mann, den ich nicht liebte. Ich ging zu meiner Kommode, um meinen Schmuck abzulegen, und starrte dabei weiterhin auf den Ring. Ich konnte nicht anders, als ihn schnell von meinem Finger zu ziehen. Er war wunderschön und Tove hatte ihn mir in einem sehr schönen Augenblick überreicht. Aber inzwischen verabscheute ich das Ding.


    Als ich den Ring auf die Kommode legte, schaute ich dabei in den Spiegel und unterdrückte nur mühsam einen Aufschrei. Finn saß auf meinem Bett. Seine nachtdunklen Augen trafen meinen Blick und mir stockte der Atem.


    »Finn!«, keuchte ich und wirbelte herum. »Was machst du hier?«


    »Ich habe deinen Geburtstag verpasst«, sagte er, als beantworte das meine Frage. Er senkte den Blick und schaute auf die kleine Schachtel, die er in der Hand hielt. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


    »Du hast ein Geschenk für mich?« Ich lehnte mich an die Kommode und hielt mich an ihr fest.


    »Ja.« Er nickte und schaute weiterhin auf die Schachtel. »Ich habe es vor zwei Wochen in der Nähe von Portland gekauft und wollte es dir eigentlich an deinem Geburtstag geben.« Er biss sich auf die Lippe. »Aber jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich es dir überhaupt geben soll.«


    »Was meinst du damit?«, fragte ich verwirrt.


    »Es fühlt sich nicht richtig an.« Finn rieb sich das Gesicht. »Ich weiß gar nicht genau, was ich hier mache.«


    »Ich auch nicht«, sagte ich. »Versteh mich nicht falsch, ich freue mich darüber, dass du hier bist. Aber … ich verstehe nicht, warum.«


    »Ich weiß.« Er seufzte. »Dein Geschenk. Es ist ein Ring.« Sein Blick wanderte zu dem Verlobungsring auf meiner Kommode. »Aber du hast schon einen.«


    »Warum hast du mir einen Ring gekauft?«, fragte ich vorsichtig und mein Herz setzte einen Schlag aus. Finns Verhalten verwirrte mich völlig.


    »Ich will dir keinen Antrag machen, falls du dich das gefragt hast«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich habe den Ring gesehen und musste an dich denken. Aber irgendwie kommt mir das Ganze jetzt geschmacklos vor. Dass ich mich am Abend vor deiner Hochzeit in dein Zimmer schleiche, um dir einen Ring zu schenken.«


    »Du hast dich wirklich in den Palast geschlichen?«, fragte ich.


    »Ja, und ich weiß nicht, was ich hier mache.« Finn schaute zu Boden und lachte bitter. »Das stimmt nicht. Ich weiß genau, was ich hier mache, ich weiß nur nicht, warum.«


    »Und was machst du hier?«, fragte ich leise.


    »Ich …« Finn starrte einen Moment lang ins Leere, schaute dann zu mir hoch und stand auf.


    »Finn, ich …«, begann ich, aber er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Ich weiß, dass du morgen Tove heiraten wirst«, sagte er. »Du musst es tun, das wissen wir beide. Es ist das Beste für dich, und nur das will ich.« Er schwieg einen Augenblick. Dann fuhr er fort. »Aber ich will dich auch für mich.«


    Ich hatte mir so sehnlich gewünscht, dass Finn zugab, was er für mich empfand. Und er hatte sich ausgerechnet den Vorabend meiner Hochzeit dafür ausgesucht. Es war zu spät, um noch etwas zu ändern, um die Hochzeit abzusagen. Selbst wenn ich das gewollt hätte.


    »Warum sagst du mir das jetzt?«, fragte ich mit Tränen in den Augen.


    »Deshalb.« Finn kam zu mir und blieb ganz dicht vor mir stehen.


    Er schaute auf mich herab und seine dunklen Augen zogen mich wie immer in ihren Bann. Dann wischte er mir zärtlich eine Träne von der Wange.


    »Warum?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


    »Ich wollte, dass du es weißt«, sagte er, als verstehe er es selbst nicht ganz.


    Dann legte er die Schachtel auf die Kommode, umfasste meine Taille und zog mich an sich. Ich ließ die Kommode los und schmiegte mich an ihn. Schwer atmend blickte ich zu ihm auf.


    »Ab morgen gehörst du einem anderen«, sagte Finn. »Aber heute Nacht bist du bei mir.«


    Sein Mund fand meinen, und er küsste mich mit der wilden Leidenschaft, die ich so an ihm liebte. Ich schlang die Arme um ihn und drückte ihn so fest wie möglich an mich. Er hob mich hoch, ohne den Kuss zu unterbrechen, und trug mich zum Bett.


    Er legte mich auf die Kissen und war einen Augenblick später auf mir. Ich liebte es, das Gewicht seines Körpers auf mir zu spüren. Seine Bartstoppeln kitzelten meine Haut, als er mein Gesicht und meinen Hals mit Küssen bedeckte.


    Seine Hände wanderten zu den Trägern meines Kleides und streiften sie mir über die Schultern, und ich realisierte überrascht, was heute Nacht geschehen würde. Er hatte sich bislang immer gezügelt, bevor die Leidenschaft ihn übermannte, aber nun ließ er die Hände zu meinen Brüsten gleiten, während er mich küsste.


    Ich zog ihm so eilig das Hemd aus, dass dabei ein Knopf abriss. Dann streichelte ich seine Brust und genoss es, seine glatten Muskeln und das Hämmern seines Herzens zu spüren. Finn küsste mich hungrig und seine nackte Haut glühte auf meiner.


    Mein Herz hob sich vor Freude, und eine immense Erleichterung durchströmte mich, als mir klar wurde, dass mein erstes Mal mit Finn stattfinden würde. Aber meine Freude verschwand genauso schnell wieder, als mir noch etwas anderes klar wurde.


    Mein erstes Mal mit Finn würde auch gleichzeitig unser letztes Mal sein.


    Ich musste morgen Tove heiraten, und selbst wenn ich nicht verlobt wäre, konnten Finn und ich niemals zusammen sein.


    Unsere letzte Begegnung hatte vor fast drei Monaten am Vorabend meiner Verlobungsfeier stattgefunden. Damals hatten wir uns in der Bibliothek geküsst. Danach war Finn entsetzt darüber gewesen, dass er seine Gefühle für mich einen Augenblick lang über seine Pflichten gestellt hatte. Er hatte den Palast eilig verlassen und sich freiwillig gemeldet, um die Changelings aufzuspüren und nach Hause zu bringen.


    Seitdem hatten wir keine zwei Worte miteinander gewechselt. Ich war hiergeblieben und hatte die schwierigsten Entscheidungen meines Lebens getroffen, und das hatte ich alles ohne ihn tun müssen.


    Wenn ich heute Nacht mit Finn schlief, würde sich das morgen wiederholen, wie immer wenn wir uns zu nahe kamen. Finn würde morgen wieder verschwinden, sich vor Scham irgendwo verkriechen und mich meiden.


    Und diesmal war ich nicht bereit dazu, dies auszuhalten. Er wollte, dass ich mich ihm mit Haut und Haaren hingab, würde das selbst aber niemals tun. Er würde wieder aus meinem Leben verschwinden. Ich brauchte ihn hier, an meiner Seite. Ich wollte, dass Finn sich gegen seine Ehre und für mich entschied, aber er konnte mir nur eine einzige Nacht bieten.


    Und diese Nacht würde nichts bedeuten. Morgen würde ich Tove heiraten, wie Finn das wollte, und es würde mir nur noch schwererfallen als ohnehin schon.


    »Was ist los?«, fragte Finn, dem die Veränderung in mir aufgefallen war.


    »Ich kann nicht«, flüsterte ich. »Es tut mir leid, aber ich kann das nicht tun.«


    »Du hast recht. Verzeih mir.« Finn schaute mich voller Scham an und kletterte eilig von mir herunter. »Ich habe nicht nachgedacht. Entschuldige.«


    »Nein, Finn.« Ich setzte mich auf und zog mein Kleid wieder hoch. »Du musst dich nicht entschuldigen. Aber … ich kann das einfach nicht mehr.«


    »Das verstehe ich.« Er strich sich das Haar glatt und wich meinem Blick aus.


    »Nein, Finn. Was ich meine, ist …« Ich schluckte mühsam und stieß zitternd den Atem aus. »Ich kann dich nicht mehr lieben.«


    Er blickte erstaunt und verletzt zu mir, sagte aber nichts und blieb regungslos stehen.


    »Da hast gesagt, heute Nacht gehöre ich dir und ab morgen einem anderen, aber so funktioniert das nicht, Finn.« Tränen liefen mir über die Wangen und ich wischte sie ungeduldig weg. »Ich gehöre niemandem, und du kannst mich nicht einfach für dich beanspruchen, wenn dich deine Gefühle übermannen.


    Und ich weiß, dass du das auch gar nicht willst«, fuhr ich fort. »Wir wollten beide nicht, dass es darauf hinausläuft. Wir waren nur zusammen, wenn sich gerade die Gelegenheit dazu bot. Gestohlene Augenblicke, heimliche Küsse. Ich verstehe, warum es so war. Und ich gebe dir auch keine Schuld, aber … ich kann das einfach nicht mehr.«


    »Ich wollte nicht …« Finn verstummte und fuhr dann fort. »Ich wollte das nicht für dich. Ich meine, die Sache zwischen uns, was auch immer sie sein mag. Du verdienst viel mehr, als ich dir jemals geben kann, und viel mehr Liebe, als ich dir geben darf.«


    »Ich versuche, das zu ändern«, sagte ich. »Und ich muss zugeben, dass meine Motive nicht ganz uneigennützig waren. Ich wollte die Gesetze ändern, damit ich eines Tages mit dir zusammen sein darf. Aber … darauf kann ich nicht zählen. Und so heirate ich morgen einen anderen.«


    »Ich habe nichts anderes von dir erwartet, Prinzessin«, sagte Finn leise. »Und es tut mir leid, dass ich dich durcheinandergebracht habe.« Er ging zur Tür, blieb dann stehen und sagte, ohne mich anzusehen. »Ich wünsche dir alles Glück der Welt für deine Ehe. Ich hoffe, ihr beide werdet ein wunderbares Leben führen.« Dann ging er.


    Ich versuchte, meine Tränen herunterzuschlucken. Ich wollte Willa morgen nicht mit einem roten, geschwollenen Gesicht schockieren. Ich ging zu meinem Schrank, zog mein Kleid aus und schlüpfte in einen Schlafanzug. Auf dem Weg zurück zum Bett fiel mir die Schachtel auf, die auf meiner Kommode stand. Das Geschenk von Finn.


    Langsam klappte ich den Deckel hoch. In der Schachtel lag ein schmaler Silberring mit einem herzförmigen Granaten, meinem Geburtsstein. Und aus irgendeinem Grund brach sein Anblick mir das Herz. Ich legte mich schluchzend auf mein Bett und trauerte um eine Beziehung, die ich nie wirklich gehabt hatte.
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    Altar


    Eigentlich wollte ich, dass Matt mich zum Altar führte, schließlich war er seit meiner Kindheit meine wichtigste Bezugsperson gewesen. Aber die Tryll-Honoratioren wären wahrscheinlich vor Schreck tot umgefallen, wenn ich meinem Wunsch nachgegeben hätte. Marksinna Laris hätte mich wahrscheinlich sofort wegen Geisteskrankheit von der Thronfolge ausschließen lassen.


    Aber wenigstens konnten Marksinna Laris und die anderen Tryll nicht bestimmen, wen ich in mein Ankleidezimmer ließ. Duncan stand schon den ganzen Vormittag vor meinem Zimmer und scheuchte alle außer Willa und Matt weg. Alle anderen würden mich später im Ballsaal sehen, wenn mich Willas Vater Garrett zum Altar führte.


    Ich war schon seit Stunden fertig. Nachdem ich mich offiziell von Finn losgesagt hatte, war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen, und ich war schon vor Sonnenaufgang auf den Beinen, um mich vorzubereiten. Willa war zwar irgendwann gekommen, um mir zu helfen, aber ich hatte inzwischen gelernt, mich selbst zu frisieren und zu schminken. Sie musste mir nur noch dabei helfen, mein Hochzeitskleid zuzuknöpfen. Außerdem versuchte sie, mich zu beruhigen, und das war das Wichtigste.


    »Du bist so blass«, sagte Willa beinahe traurig. »Fast so weiß wie dein Hochzeitskleid.«


    Sie setzte sich neben mich auf die Truhe am Fuß des Betts. Die lange Satinschleppe meines Kleides umfloss uns, und Willa arrangierte sie immer wieder neu, damit sie keine Falten bekam oder schmutzig wurde. Auch ihr Kleid war sehr schön, aber schließlich hatte sie es auch selbst ausgesucht. Es war von dunklem Smaragdgrün mit schwarzen Stickereien.


    »Hör doch auf, ständig an ihr herumzuzupfen«, sagte Matt, als Willa wieder einmal versuchte, mein Kleid glatt zu streichen. Er tigerte in meinem Zimmer auf und ab, nestelte an seinen Manschettenknöpfen und zog an seinem Hemdkragen.


    »Ich zupfe nicht an ihr herum.« Willa warf Matt einen bösen Blick zu, ließ aber von meinem Kleid ab. »Es ist Wendys Hochzeitstag, und ich will nur, dass sie perfekt aussieht.«


    »Du machst sie nervös.« Matt winkte mir zu, da ich ins Leere starrte.


    »Wenn sie hier jemand nervös macht, dann du«, konterte Willa. »Du rennst schon den ganzen Morgen hier auf und ab.«


    »Sorry.« Er blieb stehen, wirkte aber nicht wirklich ruhiger. »Meine kleine Schwester heiratet, und zwar viel früher, als ich erwartet hätte.« Er strich sich durch das blonde Haar und seufzte. »Du musst das nicht machen, Wendy. Das weißt du, stimmt’s? Wenn du ihn nicht heiraten willst, musst du auch nicht. Du solltest es nicht tun. Du bist viel zu jung, um eine Entscheidung von solcher Tragweite zu treffen.«


    »Matt, das weiß sie«, sagte Willa. »Du hast es ihr heute schon ungefähr tausendmal gesagt.«


    »Sorry«, wiederholte Matt.


    »Prinzessin?« Duncan öffnete vorsichtig die Tür und streckte den Kopf ins Zimmer. »Ich sollte dich um Viertel vor eins holen. Jetzt ist es Viertel vor eins.«


    »Danke, Duncan«, sagte ich.


    »Na?« Willa sah mich lächelnd an. »Bist du bereit?«


    »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, gestand ich.


    »Das wirst du nicht. Du bist bloß nervös. Es wird alles gut gehen«, versicherte mir Willa.


    »Vielleicht ist sie nicht nur nervös«, warf Matt ein. »Vielleicht will sie einfach nicht heiraten.«


    »Matt!«, zischte Willa und schaute mich an. Ihre braunen Augen blickten mich besorgt und voller Zuneigung an. »Wendy, willst du heute heiraten?«


    »Ja«, sagte ich und nickte entschlossen. »Ich will.«


    »Okay.« Sie stand auf und streckte mir lächelnd die Hand hin. »Dann wollen wir mal.«


    Ich nahm ihre Hand und sie drückte sie tröstend und zog mich hoch. Duncan wartete bei der Tür auf uns. Als ich loslief, hob er die Schleppe auf, damit sie nicht auf dem Boden schleifte.


    »Warte«, sagte Matt. »Das ist die letzte Gelegenheit für mich, vor der Hochzeit noch mit dir zu reden, und ich wollte nur sagen …« Er suchte nach Worten und zog verlegen an seinem Ärmel. »Es gibt so viel, was ich dir sagen möchte. Du bist so erwachsen geworden in den vergangenen Monaten. Dabei warst du vorher so eine verzogene Göre.« Er lachte nervös auf und ich lächelte.


    »Du bist vor meinen Augen aufgeblüht«, fuhr er fort. »Du bist stark, klug, mitfühlend und schön. Ich bin unglaublich stolz auf die Frau, die du geworden bist.«


    »Matt.« Ich wischte mir schnell die Augen trocken.


    »Bring sie bloß nicht zum Weinen, Matt«, sagte Willa und schniefte selbst ein bisschen.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Matt. »Ich wollte dich nicht zum Heulen bringen, und ich weiß, dass du gehen musst. Aber ich will dir noch sagen, dass du auch morgen noch meine kleine Schwester sein wirst, egal was heute passiert. Ich werde immer auf deiner Seite stehen. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch«, sagte ich und umarmte ihn fest.


    »Das war wirklich schön«, sagte Willa, als er mich losließ. Sie küsste ihn schnell und schob mich dann aus dem Zimmer. »Aber mir wäre lieber gewesen, du hättest es während der Stunde gesagt, in der wir da drin Däumchen gedreht haben. Jetzt müssen wir uns richtig beeilen.«


    Zum Glück trugen wir nie Schuhe, deshalb fiel es selbst mir leicht, zum Ballsaal zu joggen. Bevor wir dort ankamen, hörte ich schon die Musik. Aurora hatte ein Orchester engagiert, das die Mondscheinsonate spielte und damit das leise Murmeln der versammelten Gäste übertönte.


    Die Brautjungfern und Trauzeugen standen aufgereiht vor den Türen zum Ballsaal und warteten auf mich. Garrett lächelte, als er mich sah. Er war immer freundlich zu mir gewesen, also hatte ich ihn gebeten, mich zum Altar zu führen.


    »Sei lieb zu ihr, Dad«, sagte Willa, als er mich in Empfang nahm. »Sie ist sehr nervös.«


    »Keine Sorge.« Garrett bot mir grinsend den Arm. »Ich verspreche dir, dass du an meiner Seite weder stolpern noch fallen wirst.«


    »Danke.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.


    Eine Brautjungfer reichte mir meinen Brautstrauß aus Lilien und ich umklammerte ihn wie einen Rettungsanker.


    Während die Brautjungfern und Trauzeugen zum Altar schritten, schluckte ich immer wieder und versuchte verzweifelt, gegen die Übelkeit anzukämpfen, die mich zu überwältigen drohte.


    Es war nur Tove. Ich musste keine Angst haben. Er gehörte zu den wenigen Leuten auf dieser Welt, denen ich voll und ganz vertraute. Ich würde es schaffen. Ich konnte ihn heiraten.


    Willa winkte mir noch einmal zu und glitt dann zu ihrem Sitz. Duncan richtete noch meine Schleppe, aber dann schwoll die Musik an und ich musste los. Duncan wich zur Seite und er und Matt lächelten mir ermunternd zu. Sie wollten sich jetzt nicht mehr in den Ballsaal schleichen und würden sich die Trauung von draußen ansehen.


    Ich betrat den grünen Samtteppich, der zum Altar führte, und den ein Blumenmädchen mit weißen Rosenblättern bestreut hatte. Ich hatte Angst, ich würde gleich in Ohnmacht fallen, und dass der Teppich kilometerlang zu sein schien, machte die Sache nicht besser. Der Ballsaal war bis zum Bersten gefüllt, und alle Gäste standen auf und drehten sich zu mir um, als ich durch die Türen schritt.


    Rhys und Rhiannon saßen ganz hinten und Rhiannon winkte mir begeistert zu, als ich an ihr vorbeiging. Ich hatte viele meiner Gäste während meiner Regentschaft bereits kennengelernt, aber ich hatte nur sehr wenige echte Freunde hier.


    Tove stand am Altar und sah beinahe so nervös aus, wie ich mich fühlte. Und dadurch ging es mir gleich besser. Wir hatten beide Angst, aber wir würden die Sache gemeinsam durchstehen.


    Elora saß ganz vorne und war als Einzige sitzen geblieben, denn sie war höchstwahrscheinlich zu schwach, um zu stehen. Ich freute mich einfach darüber, dass sie es zur Trauung geschafft hatte, und sie lächelte mir aufrichtig gerührt zu, als ich vorbeischritt. Dieses Lächeln wärmte mein Herz.


    Ich ließ Garrett vor den zwei Stufen zurück, die zum Altar führten, und ging zu Tove hinauf. Er reichte mir die Hand, drückte meine kurz und lächelte mich an, als ich mich neben ihn stellte. Willa huschte hinter mir hin und her und strich meine Schleppe glatt.


    »Hi«, sagte Tove.


    »Hi«, erwiderte ich.


    »Sie können wieder Platz nehmen«, sagte Markis Bain. Er war nicht nur für die Platzierung der Changelings zuständig, sondern durfte auch Tryll-Trauungen durchführen. Er stand in einem weißen Anzug vor uns, lächelte nervös und ließ seine blauen Augen einen Moment lang auf Tove ruhen.


    Hinter uns setzten sich die Gäste wieder, aber ich versuchte, sie auszublenden. Ich wollte nicht daran denken, dass ich Finn nicht im Ballsaal gesehen hatte. Sein Vater war hier und hielt bei der Tür Wache, aber Finn war sicherlich wieder verschwunden. Er musste arbeiten, und zwischen uns war alles vorbei.


    »Liebe Tryll«, begann Markis Bain und riss mich aus meinen Gedanken. »Wir haben uns hier zusammengefunden, um diese Prinzessin und diesen Markis im heiligen Bund der Ehe zu verbinden. Die Ehe ist ein Sakrament und soll nicht leichtfertig geschlossen werden, sondern mit Ehrfurcht.«


    Er wollte gerade weitersprechen, da ließ ein lauter Knall den Palast erzittern. Ich zuckte zusammen und schaute wie alle anderen auch zur Tür. Matt stand immer noch im Türrahmen, aber Duncan war offenbar in die Halle gerannt.


    »Was war das?«, fragte Willa und sprach damit aus, was alle dachten.


    »Prinzessin!«, schrie Duncan und erschien im Türrahmen. »Sie wollen Euch holen!«


    »Was?«, fragte ich.


    Dann warf ich den Blumenstrauß zur Seite, raffte meine Röcke und rannte zur Eingangstür. Willa rief meinen Namen, aber ich ignorierte sie. Ich hatte erst die Hälfte der Strecke geschafft, als ich Orens Stimme durch den Saal dröhnen hörte.


    »Wir wollen niemanden holen«, sagte er. »Wenn dies eine Entführung wäre, stünde ich nicht hier.«


    Ich hielt an und wusste nicht, was ich tun sollte. Oren erschien im Türrahmen. Duncan und Matt stürzten sich auf ihn, aber die Vittra-Leibwächter, die Oren begleiteten, packten beide und hielten sie fest. Sobald die Wachen Matt berührten, hob ich die Hand und schleuderte die Vittra mit meinen Fähigkeiten zurück. Sie knallten gegen die Wand und ich hielt sie mit erhobener Hand dort fest.


    Oren lächelte. »Beeindruckend, Prinzessin.«


    Er klatschte in die Hände, aber seine schwarzen Lederhandschuhe dämpften den Klang. Sein langes Haar schimmerte blauschwarz wie Eloras früher, aber seine Augen waren so schwarz wie Kohle.


    Ich hatte nicht die Absicht gehabt, ihn zu verschonen. Eigentlich hätte er genau wie seine Wachen gegen die Wand knallen sollen, denn ich wollte ihm zeigen, wozu ich fähig war. Aber ich hatte ihn keinen Zentimeter bewegt. Die Vittra waren stärker als die Tryll, vor allem Oren. Tove hatte mich bereits darauf vorbereitet, dass meine Fähigkeiten möglicherweise nichts gegen ihn ausrichten würden.


    Matt und Duncan standen auf, meine prompte Reaktion hatte sie aus der Fassung gebracht. Orens Frau Sara stand einen Schritt hinter ihm. Sie hielt den Blick gesenkt und rührte sich nicht. Sowohl sie als auch Oren trugen Schwarz, eine merkwürdige Farbwahl für eine Hochzeit.


    »Was willst du?«, fragte ich.


    »Was ich will?« Oren lachte und breitete die Arme aus. »Heute ist die Hochzeit meiner einzigen Tochter.« Er machte einen Schritt auf mich zu und ich ließ die Wachen zu Boden sinken. Ich wollte all meine Energien auf Oren konzentrieren, falls es nötig war.


    »Stopp«, befahl ich und hielt ihm meine Handfläche entgegen. »Wenn du noch einen Schritt weitergehst, schleudere ich dich durch die Decke.«


    Der Ballsaal hatte eine Glasdecke, also war das nicht ganz so überheblich, wie es klang. Vor allem weil ich gar nicht wusste, ob ich ihn überhaupt irgendwohinschleudern konnte. Aber ich merkte, dass Tove ein paar Schritte hinter mir stand, und das stärkte mein Selbstvertrauen.


    »Aber nicht doch, Prinzessin«, tadelte Oren. »Begrüßt man so den eigenen Vater?«


    »Wenn der eigene Vater versucht hat, einen zu entführen und umzubringen, ist das die einzig angebrachte Begrüßung«, entgegnete ich.


    »Ich habe gar nichts gemacht.« Oren legte sich die Hände auf die Brust. »Und hier stehe ich nun, ohne Armee, nur von zwei Wächtern begleitet. Prinzessin, ich versichere dir, dass ich mich an unsere Abmachung halten werde, solange du es auch tust. Ich werde weder dich noch dein Volk auf dem Gebiet von Förening angreifen. Natürlich nur, falls auch du uns nicht angreifst.«


    Seine Augen glitzerten bei diesen Worten. Er verhöhnte mich und wollte mich dazu provozieren, ihn anzugreifen und zu verletzen, damit die Vittra zurückschlagen konnten. Wenn ich das tat, würde ich damit einen Krieg zwischen den Vittra und den Tryll auslösen, und dafür waren wir noch nicht bereit.


    Ich hätte mich selbst und meine Freunde zwar verteidigen können, aber die meisten unserer Wachen und Tracker waren nicht hier. Falls Oren noch andere Vittra mitgebracht hatte, die außerhalb von Förening auf ihren Einsatz warteten, würden sie die Tryll abschlachten. Meine Hochzeit würde sich in ein Blutbad verwandeln.


    »Gemäß unserem Abkommen fordere ich dich dazu auf, unser Gebiet zu verlassen. Dies ist eine private Veranstaltung und du bist nicht eingeladen.«


    »Aber ich wollte dich deinem Bräutigam übergeben«, sagte Oren und gab vor, verletzt zu sein. »Ich bin nur wegen dir so weit gereist.«


    »Du bist zu spät dran«, sagte ich. »Aber ich war nie dein, also hast du auch nicht das Recht, mich zum Altar zu führen.«


    »Und wer hier besitzt dich in diesem Maße?«, fragte Oren tückisch.


    »Oren!«, rief Elora, und alle drehten sich zu ihr um. »Lass sie in Ruhe!«


    Sie stand im Mittelgang vor dem Altar und Garrett stand dicht hinter ihr. Sicher um sie aufzufangen, falls sie zusammenbrach, aber von hier aus wirkte es so, als gebe er ihr ausschließlich moralische Rückendeckung.


    »Ah, meine Königin.« Oren lächelte bösartig. »Da bist du ja.«


    »Du hattest deinen Spaß«, sagte Elora. »Jetzt solltest du gehen. Wir haben dich lange genug ertragen.«


    »Schau dich an.« Er kicherte. »Du hast dich ganz schön gehen lassen. Du warst schon immer eine alte Hexe, aber jetzt siehst du auch wie eine aus.«


    »Genug!«, zischte ich. »Ich habe dich freundlich gebeten, zu gehen. Ich werde nicht noch einmal bitten.«


    Er musterte mich und versuchte, meine Entschlossenheit abzuschätzen. Ich starrte ihn so eiskalt an wie möglich. Endlich wendete er sich achselzuckend ab, als sei ihm das Ganze vollkommen egal.


    »Wie du meinst, Prinzessin«, sagte er. »Aber so wie deine Mutter aussieht, wird es nicht mehr lange dauern, bis du Königin bist. Bis bald also.«


    Er drehte sich um und ich senkte die Hand. Dann blieb er noch einmal stehen.


    »Noch eins, Prinzessin.« Oren schaute mich an. »Ich glaube, ein Stück Abfall aus meinem Palast ist hier angeschwemmt worden. Ein unangenehmer Zeitgenosse, aber da er nun mal mir gehört, hätte ich ihn gerne zurück.«


    »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst«, sagte ich. Nie im Leben würde ich ihm Loki ausliefern. Nicht nach dem, was er ihm angetan hatte.


    »Solltest du ihn finden, dann schick ihn zu mir«, sagte Oren. Ich erkannte nicht, ob er mir glaubte oder nicht.


    »Natürlich«, log ich.


    Oren drehte sich um und ging, ohne auf Sara zu warten. Sie lächelte mir traurig zu und eilte ihm dann nach. Die Vittra-Wachen rappelten sich endlich auf und rannten dem Königspaar hinterher. Ich hörte, wie Oren etwas zu ihnen sagte, aber ich verstand nicht, was es war.


    Duncan blieb im Türrahmen stehen, und per Gedankenübertragung bat ich ihn, nachzusehen, ob Oren und Sara wirklich fort waren.


    Alle schauten zu mir und warteten auf meine Reaktion. Ich wäre am liebsten in mich zusammengesunken und hätte erleichtert aufgeseufzt, aber das ging nicht. Sie durften nicht erfahren, wie verstört ich war und dass ich befürchtet hatte, mein Vater werde uns alle töten und ich könne ihn nicht aufhalten.


    »Entschuldigt die Unterbrechung«, sagte ich mit erstaunlich gelassener Stimme und lächelte meinen Gästen höflich zu. »Aber jetzt sollten wir eine Trauung abhalten.« Ich drehte mich lächelnd zu Tove um. »Falls du mich noch heiraten willst, natürlich.«


    Er erwiderte mein Lächeln. »Natürlich will ich das.«


    Er reichte mir seinen Arm und ich nahm ihn. Als wir zum Altar gingen, begann das Orchester wieder mit der Mondscheinsonate.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Tove leise, als wir zum Altar hinaufstiegen.


    »Gut«, flüsterte ich. »Heiraten macht mir auf einmal überhaupt keine Angst mehr.«


    Wir standen vor dem Markis Bain und ich schaute kurz über die Schulter. Duncan stand im Türrahmen und nickte zum Zeichen, dass die Luft rein war. Ich lächelte ihm dankbar zu und drehte mich dann wieder zum Markis um.


    »Ihr dürft jetzt Eure Traugelöbnisse sprechen«, sagte Markis Bain. »Prinzessin, Markis, bitte wendet Euch einander zu.«


    Ich drehte mich zu Tove um, zwang mich zu einem Lächeln und hoffte, er würde mein Herzklopfen nicht hören. Mit ein paar schlichten Worten und dem Tausch der Ringe gelobte ich, ihm bis an mein Lebensende anzugehören. Wir besiegelten unseren Bund mit einem schnellen Kuss und unsere Gäste brachen in donnernden Applaus aus.
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    Verschnaufpause


    Glücklicherweise gab es zwischen Trauung und Empfang eine kurze Pause, in der die Stühle umgeräumt und die Tische aufgestellt wurden. Ich wusste nicht genau, was frisch getraute Bräute in dieser Zeit üblicherweise taten, aber ich verbrachte sie mit Willa, eingeschlossen im nächst gelegenen Badezimmer.


    Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, und das half mir, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, auch wenn es Willa fast wahnsinnig machte. Als ich mich besser fühlte, trocknete ich mir das Gesicht mit einem Papiertuch ab, und sie erneuerte hektisch mein Make-up.


    Als wir das Badezimmer verließen, war es gerade Zeit für Toves und meinen großen Auftritt als frisch gebackenes Ehepaar. Wir betraten den Saal und Garrett stand auf und stellte uns als Prinz Tove und Prinzessin Wendy Kroner vor. Alle applaudierten erneut.


    Ich wusste nicht, wie die Organisatoren das in so kurzer Zeit geschafft hatten, aber der Ballsaal sah umwerfend aus. Wäre ich die Art Mädchen gewesen, die seit ihrer Kindheit von einer Märchenhochzeit träumte, dann hätte ich mir das Fest genau so vorgestellt. Die Kronleuchter, die während der Trauzeremonie gebrannt hatten, waren ausgeschaltet worden und überall glitzerten Lichterketten. Auf den Tischen leuchteten brennende Kerzen und überall duftete es nach den Lilien, die den Saal schmückten.


    Alle Gäste sahen zu, wie Tove und ich zu »At Last« von Etta James unseren ersten Tanz tanzten. Ich hatte es ihm überlassen, das Lied auszuwählen, und er war ein Fan von Etta James. Willa hatte uns unzählige Tanzstunden aufgezwungen, weil sie wollte, dass wir dabei perfekt aussähen, und deshalb tanzten wir ziemlich gut zusammen. Es fehlte nur … die Magie.


    Nach unserem Tanz begann das Orchester, etwas von Bach zu spielen. Ich hätte gerne den ganzen Abend nur mit Tove getanzt, aber sobald unser Song endete, strömten die Gäste auf die Tanzfläche. Ich würde mit allen tanzen müssen, die mich dazu aufforderten.


    Garrett stahl sich den nächsten Tanz mit mir und Aurora tanzte mit Tove. Meine eigene Mutter würde wahrscheinlich nicht mit ihm tanzen können, aber sie war zum Empfang geblieben. Ich vermutete, dass sie den ganzen Abend lang bleiben würde, wie erschöpft und geschwächt sie auch sein mochte. Nach Orens Kommentar musste sie beweisen, dass sie immer noch bei Kräften war, selbst wenn das nicht stimmte.


    Willa forderte mich einmal zum Tanzen auf, was mich freute. Sie brachte mich zum Lachen, und das hatte ich wirklich nötig. Vor lauter Anspannung waren meine Schultern so verkrampft, dass ich morgen höllische Schmerzen haben würde.


    Als mich ein Markis über die Tanzfläche drehte, sah ich aus dem Augenwinkel Matt, Rhys, Rhiannon und Duncan an einem Tisch im hinteren Teil des Saals sitzen. Ich hätte gerne eine Tanzpause eingelegt und ein bisschen Zeit mit ihnen verbracht, aber wenn ich aufgehört hätte, zu tanzen, hätte ich die Tische abklappern und auch mit den anderen Gästen plaudern müssen. Und das war das Einzige, was noch schlimmer war, als zu tanzen.


    Es überraschte und ärgerte mich, wie viele Leute diese Gelegenheit nutzten, um mit mir über Gesetze zu reden, die sie verabschiedet haben wollten. Oder darüber, in welchen Familien sie ihre Kinder untergebracht haben wollten. Oder darüber, dass die Steuern zu hoch waren. Obwohl alles in meinem Leben inzwischen politisch motiviert war, wäre es schön gewesen, wenigstens ein paar Tänze lang nicht daran zu denken.


    Irgendwann forderte mich natürlich auch der Kanzler zum Tanz auf. Ich versuchte, den Abstand zwischen uns möglichst groß zu halten, aber er versuchte ständig, mich an sich zu drücken. Es war auch so schon schwer genug, seinen Oberkörper nicht zu berühren, da sein Bauch so weit vorstand. Seine fleischige Hand würde wahrscheinlich einen Schweißabdruck auf meinem Rücken hinterlassen, so fest hielt er mich.


    »Ihr seht heute Nacht wirklich ganz bezaubernd aus, Prinzessin«, sagte der Kanzler und starrte mich ekelhaft lüstern an. Ich bekam eine Gänsehaut.


    »Danke.«


    »Aber ich wünschte, Ihr hättet mein Angebot angenommen.« Er leckte sich über die bereits schweißfeuchten Lippen.


    »Wisst Ihr noch? Als wir das letzte Mal zusammen getanzt haben, schlug ich vor, dass Ihr und ich …«


    »Verzeihung«, sagte Tove, der plötzlich an meiner Seite aufgetaucht war. »Ich würde gerne mit meiner Frau tanzen, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Bitte sehr.« Der Kanzler verbeugte sich und trat beiseite, machte sich aber nicht die Mühe, seinen Ärger zu verbergen.


    »Danke«, sagte ich und legte meine Hand in Toves.


    »Tanz bloß nicht mehr mit ihm«, bat Tove flehentlich. »Ich bitte dich. Halt dich von ihm fern.«


    »Sehr gerne«, sagte ich und schaute ihn forschend an. »Warum?«


    »Dieser Mann ist unerträglich.« Er zog eine Grimasse und schaute in Richtung des Kanzlers, der sich bereits das nächste Stück Hochzeitstorte in den Mund schob. »Er hat die ekelhaftesten, perversesten Gedanken, die ich jemals gehört habe. Und in deiner Nähe werden sie unglaublich laut. Was er alles mit dir machen will … Abscheulich!« Tove schüttelte sich.


    »Was?«, fragte ich. »Woher weißt du das? Ich dachte, du könntest nicht Gedanken lesen.«


    »Das kann ich auch nicht«, sagte Tove. »Ich höre nur, was andere projizieren, und wenn er erregt ist, tut er das offenbar. Aber das Schlimmste ist, dass ich den ganzen Morgen Dinge bewegt habe, um meine Fähigkeiten zu schwächen. Ich höre fast nichts außer ihm. Ihn dafür umso lauter.«


    »Ist er echt so schlimm?«, fragte ich voller Ekel darüber, dass dieser Mann mich gerade angefasst hatte.


    Tove nickte. »Er ist scheußlich. Wir müssen dafür sorgen, dass er sobald wie möglich abgewählt wird. Und aus Förening verschwindet. Ich will ihn nicht mehr in unserer Nähe haben.«


    »Du hast recht«, nickte ich. »Ich arbeite schon an einer Strategie, um ihn loszuwerden.«


    »Gut.« Tove lächelte mich an. »Siehst du? Wir arbeiten schon zusammen.«


    Durch den Saal ging ein Raunen, und ich drehte mich um, weil ich wissen wollte, was los war. Dann sah ich ihn. Er schritt zwischen den Tischen hindurch, als spüre er die unzähligen Augen nicht, die ihn anstarrten.


    Loki hatte sich aus seinem Versteck im Dienstbotenquartier gewagt. Seit ich ihm Asyl gewährt hatte, wurde er nicht mehr bewacht und durfte sich in Förening frei bewegen, aber ich hatte ihn eigentlich nicht zu meiner Hochzeit eingeladen.


    Tove und ich tanzten weiter, aber ich sah Loki unverwandt an. Er umrundete die Tanzfläche und ging zum Buffet, aber er wendete den Blick nicht von mir ab. Er holte sich ein Glas Champagner, aber nicht einmal beim Trinken löste er den Blick von mir.


    Ein Markis bat um den nächsten Tanz, und es fiel mir kaum auf, dass ich den Partner wechselte. Ich versuchte, mich auf mein Gegenüber zu konzentrieren, aber irgendetwas an der Art, wie Loki mich ansah, ließ mich einfach nicht mehr los.


    Inzwischen spielte das Orchester moderne Stücke. Die Noten hatte wahrscheinlich Willa ihnen gegeben, denn ihrer Meinung nach wäre der Abend viel zu langweilig geworden, wenn nur klassische Musik gespielt worden wäre.


    Das Raunen hatte sich gelegt und meine Gäste tanzten und plauderten wieder. Loki trank noch einen Schluck Champagner, stellte dann das Glas ab und betrat die Tanzfläche. Alle Tanzpaare machten ihm Platz, ob aus Respekt oder aus Furcht konnte ich nicht erkennen.


    Er war ganz in Schwarz gekleidet, sogar sein Hemd war schwarz. Ich wusste nicht, wo er die Sachen herhatte, aber sie standen ihm ungeheuer gut.


    »Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte Loki meinen Partner, schaute aber dabei nur mich an.


    »Äh, ich weiß nicht, ob das angebracht …«, stammelte der Markis, aber ich hatte mich bereits von ihm gelöst.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte ich.


    Unsicher gab der Markis mich frei und Loki nahm meine Hand. Als er mir die andere Hand auf den Rücken legte, durchfuhr mich ein Schauder, aber ich ließ mir nichts anmerken und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Du weißt schon, dass du eigentlich nicht eingeladen bist?«, fragte ich, aber er lächelte nur und wir begannen zu tanzen.


    »Du kannst mich ja rauswerfen lassen.«


    »Vielleicht sollte ich das.« Trotzig reckte ich das Kinn vor und er musste lachen.


    »Wenn die Prinzessin es wünscht«, sagte er, machte aber keine Anstalten, zurückzuweichen, was mich aus unerfindlichen Gründen sehr froh machte.


    »Du hast also noch nichts von dem kleinen Zwischenfall bei der Trauung gehört?«, fragte ich, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln. »Oren wollte mir persönlich alles Gute wünschen.«


    »Ich habe die Wachen darüber reden hören«, sagte Loki, und seine Miene wurde ernst. »Sie haben gesagt, du hast dich großartig verhalten und ihm die Stirn geboten.«


    »Ich habe es jedenfalls versucht«, sagte ich achselzuckend. »Er sucht nach dir.«


    »Der König?«, fragte Loki, und ich nickte. »Wirst du mich an ihn ausliefern?«


    »Das weiß ich noch nicht genau«, neckte ich ihn, und er lächelte wieder schelmisch. »Wo hast du denn den Anzug her?«


    »Ob du es glaubst oder nicht, den hat mir deine nette Freundin Willa geschenkt«, sagte Loki. »Sie hat mir gestern Abend einen ganzen Haufen Klamotten vorbeigebracht. Ich habe sie gefragt, warum sie so großzügig zu mir sei, und sie sagte, sie habe Angst, ich werde sonst nackt im Palast herumwandern.«


    Ich lächelte. »Zuzutrauen wäre es dir schon. Aber warum trägst du Schwarz? Hast du nicht gewusst, dass du auf eine Hochzeit gehst?«


    »Ganz im Gegenteil«, sagte er und versuchte, unglücklich dreinzuschauen. »Ich bin in Trauer wegen deiner Hochzeit.«


    »Oh, weil jetzt alles zu spät ist?«, fragte ich.


    »Nein, Wendy. Es ist nie zu spät.« Sein Tonfall war spielerisch, aber sein Blick war ernst.


    »Darf ich ablösen?«, fragte der Trauzeuge.


    »Nein, dürfen Sie nicht«, sagte Loki. Ich war bereits stehen geblieben, aber er zog mich in seine Arme zurück.


    »Loki«, sagte ich entgeistert.


    »Ich tanze jetzt mit ihr«, sagte Loki und sah den Trauzeugen an. »Sie dürfen übernehmen, wenn ich fertig bin.«


    »Loki«, stöhnte ich, aber er wirbelte bereits mit mir weiter. »Das kannst du nicht machen.«


    »Natürlich kann ich das.« Er grinste. »Ach, Wendy, nun guck doch nicht so entsetzt. Ich bin der rebellische Prinz des verfeindeten Königreichs. Schlechter kann mein Ruf hier nun wirklich nicht mehr werden.«


    »Meiner aber«, sagte ich spitz.


    »Das würde ich niemals zulassen«, sagte Loki, und jetzt blickte er mich entsetzt an. »Ich zeige diesen Anfängern nur, wo der Hammer hängt.«


    Er begann, mich in großen Zirkeln über die Tanzfläche zu drehen, und mein Kleid wirbelte um mich herum. Loki war ein begnadeter Tänzer, schnell und anmutig. Alle waren stehen geblieben und glotzten uns an, aber das war mir egal. Genau so sollte eine Prinzessin an ihrem Hochzeitstag tanzen.


    Das Lied endete und das Orchester begann ein Mozart-Stück zu spielen. Loki verlangsamte seine Schritte, bis wir beinahe standen, aber er hielt mich immer noch in den Armen.


    »Danke«, sagte ich lächelnd. Meine Wangen glühten vom Tanzen und ich war ein bisschen atemlos. »Das war wundervoll.«


    »Gern geschehen«, sagte er und betrachtete mich eingehend. »Du bist so schön.«


    »Hör auf«, sagte ich und wendete den Blick ab. Meine Wangen wurden noch röter.


    »Wieso wirst du denn rot?«, fragte Loki und lachte leise. »So etwas sagen diese Leute dir doch sicher tausendmal am Tag.«


    »Das ist nicht dasselbe«, flüsterte ich.


    »Nicht dasselbe?«, wiederholte Loki. »Warum nicht? Weil du weißt, dass sie es nicht so ernst meinen wie ich?«


    Wie waren stehen geblieben und sahen uns schweigend an. Garrett kam zu uns. Sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen.


    »Darf ich ablösen?«


    »Ja«, sagte Loki, und von der Intensität, mit der er mich gerade betrachtet hatte, war nichts mehr zu sehen. Er grinste Garrett strahlend an. »Sie gehört Ihnen, edler Herr. Passen Sie gut auf sie auf.«


    Er tätschelte Garrett gönnerhaft den Arm, lächelte mich dann noch einmal an und machte sich auf den Weg zur Bar.


    »Hat der dich belästigt?«, fragte Garrett, als wir zu tanzen begannen.


    »Äh, nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Er hat nur …« Ich verstummte, weil ich nicht wusste, was genau er getan hatte.


    Ich beobachtete, wie Loki ein zweites Glas Champagner leerte und dann den Ballsaal so plötzlich verließ, wie er gekommen war.


    »Bist du sicher?«, fragte Garrett.


    »Aber ja. Es ist alles in Ordnung.« Ich lächelte ihm beruhigend zu. »Warum? Bekomme ich Ärger, weil ich mit ihm getanzt habe?«


    »Ich glaube nicht«, sagte er. »Es ist deine Hochzeit. Du sollst ja auch ein bisschen Spaß haben. Es wäre zwar schöner, wenn du den mit dem Bräutigam hättest, aber …«


    »Ist Elora sauer?«, fragte ich.


    »Elora hat nicht mehr die Kraft, wütend zu werden«, sagte Garrett beinahe traurig. »Mach dir keine Sorgen deswegen. Du hast schon genug um die Ohren.«


    »Danke«, sagte ich.


    Ich schaute über die Tanzfläche. Willa tanzte wieder mit Tove, und als sie meinen Blick auffing, schaute sie mich sehr konsterniert an. Aber Tove schien nicht sauer zu sein, und das war wenigstens etwas.
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    Der Morgen danach


    Obwohl ich ein Hochzeitskleid trug, das mindestens zehn Kilo wiegen musste, hatte ich mich noch nie in meinem Leben so nackt gefühlt.


    Ich stand am Fuß meines neuen Bettes in meinem neuen Schlafzimmer. Bisher hatte Elora hier genächtigt, aber ab heute Nacht würde ich es mit meinem Ehemann teilen. Tove stand neben mir und wir starrten beide wortlos auf das Bett.


    Als der Empfang sich dem Ende zuneigte, hatten Toves Eltern, meine Mutter, Willa, Garrett und ein paar andere hohe Regierungsbeamte – darunter auch der ekelhafte Kanzler – uns bis zum Schlafzimmer begleitet. Alle lachten und redeten darüber, welch magische Nacht uns bevorstand. Dann schlossen sie die Tür hinter uns.


    »Wenn früher ein Prinz oder König geheiratet hat, wurden die Vorhänge des Himmelbetts im Brautgemach zugezogen«, sagte Tove. »Dann saßen die Familie und die Berater die ganze Nacht im Zimmer, um sicherzustellen, dass das Brautpaar die Ehe auch vollzog.«


    »Das ist ja grässlich«, sagte ich. »Warum nur?«


    »Um sicherzugehen, dass der Prinz schnell einen Nachkommen produziert«, sagte Tove achselzuckend. »Das ist der einzige Grund dafür, Ehen zu arrangieren.«


    »Dann bin ich sehr dankbar dafür, dass sie das bei uns nicht machen.«


    »Glaubst du, sie lauschen an der Tür?«


    »Ich hoffe nicht.«


    Wir starrten weiter aufs Bett und weigerten uns, einander anzusehen. Ich glaube, wir wussten beide nicht recht, was wir tun sollten.


    Ich hatte eigentlich so lange auf der Party bleiben wollen, bis all meine Gäste gegangen waren, aber sonst hatte ich keine Pläne für diese Nacht gehabt.


    Tove und ich würden nie eine normale Beziehung führen, aber aus irgendwelchen Gründen hatte ich angenommen, wir würden die Ehe in unserer Hochzeitsnacht auch vollziehen. Irgendwann mussten wir das machen, weil von uns erwartet wurde, dass wir einen Thronerben produzierten, egal ob wir uns zueinander hingezogen fühlten oder nicht. Oder in Toves Fall, egal welches Geschlecht ich hatte.


    »Das Kleid ist echt schwer«, sagte ich schließlich.


    »Es sieht auch so aus.« Tove betrachtete mein Kleid und die endlose Schleppe, die man mir fürs Tanzen an den Rücken geheftet hatte.


    »Die Schleppe allein muss schon fünf Kilo wiegen.«


    »Mindestens«, stimmte ich zu. »Deshalb … würde ich es gerne ausziehen.«


    »Oh, okay.« Er machte eine Pause. »Mach nur.«


    »Naja, ich … ich brauche deine Hilfe.« Ich deutete auf meinen Rücken. »Man muss ungefähr tausend Knöpfe und Schleifen öffnen, und allein komme ich da nicht ran.«


    »Oh, natürlich.« Tove schüttelte den Kopf. »Da hätte ich auch selbst draufkommen können.«


    Ich wendete ihm den Rücken zu und wartete geduldig, bis er sich durch die Knöpfe gekämpft hatte. Das Ganze war einfach lächerlich. Dieses Kleid war dazu bestimmt, ausgezogen zu werden, aber er brauchte mindestens eine Viertelstunde, bis es hinten offen war. Eine Viertelstunde, in der keiner von uns ein einziges Wort sagte.


    »Bitte sehr«, sagte er schließlich. »Alles offen.«


    »Danke.« Ich hielt das Kleid vorne fest und schaute ihn an. »Sollte ich … muss ich einen Schlafanzug anziehen?«


    »Oh.« Er rieb sich die Hände an der Hose trocken. »Wenn du willst?«


    »Was ist mit dir?«, fragte ich.


    »Ich … ja.« Er biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. »Wir müssen nicht. Ich meine, wir müssen heute Nacht keinen Sex haben. Wir können, wenn du willst. Denke ich. Aber wir müssen nicht.«


    »Oh«, sagte ich. Sonst fiel mir absolut nichts ein.


    »Willst du denn?«, fragte Tove und sah mich an.


    »Äh … nicht wirklich. Nein«, gestand ich. »Aber wir könnten ja versuchen, uns zu küssen.«


    »Nein, das muss nicht sein.« Er kratzte sich am Hinterkopf und schaute sich um. »Wir können es langsam angehen lassen. Heute Nacht ist unsere allererste Nacht, und wir haben noch unser ganzes Leben lang Zeit, um … herauszufinden, wie es ist, miteinander zu schlafen.«


    »Ja«, sagte ich und lachte nervös auf. »Dann ziehe ich mir jetzt mal einen Schlafanzug an?«


    »Ja, ich auch.«


    Ich hielt mir weiter das Kleid vor die Brust und ging zum begehbaren Kleiderschrank. Aber da gab es ein Problem. Ich hatte keine Kleider hier und Eloras Kleider waren verschwunden. Der Schrank war völlig leer.


    »Hast du Kleider da drin?«, fragte Tove aus dem Schlafzimmer. »Diese Kommoden hier sind nämlich leer.«


    »Mist. Das haben sie bestimmt absichtlich gemacht.« Seufzend ging ich wieder ins Zimmer zurück.


    »Sie haben uns keine Kleider gegeben, weil …« Er verstummte und lächelte dann grimmig.


    »Also, ich habe jedenfalls nichts, in dem ich schlafen könnte.«


    »Du kannst mein T-Shirt haben«, bot Tove mir an. Er knöpfte sein Smokinghemd auf, unter dem er ein einfaches weißes T-Shirt trug. »Willst du es?«


    »Ja, gerne«, sagte ich.


    Er zog es aus und reichte mir das T-Shirt. Ich drehte ihm den Rücken zu und zog es an. Dann stieg ich aus meinem Kleid, und es fühlte sich großartig an, es endlich loszuwerden. Ich kam mir unendlich viel leichter vor.


    Als ich fertig war, hatte Tove seine Hose ausgezogen und trug nur noch seine Boxershorts. Ich ging auf meine Bettseite und setzte mich auf den Rand. Dann legte ich meinen Schmuck bis auf den neuen Ehering mit dem riesigen Diamanten ab, kletterte ins Bett und kuschelte mich unter den Deckenberg.


    Das Bett war so riesig, dass zwischen Tove und mir eine Menge Abstand herrschte. Ich wartete, bis er es sich bequem gemacht hatte, dann schaltete ich meine Nachttischlampe aus. Das Zimmer versank in Dunkelheit.


    »Ist es okay für dich?«, fragte Tove.


    »Was?«


    »Dass ich dich nicht liebe.«


    »Äh, ja«, sagte ich vorsichtig. »Ich glaube schon.«


    »Ich wusste nicht, ob ich es dir sagen sollte, weil ich deine Gefühle nicht verletzen wollte. Aber es ist besser, ehrlich zu sein.« Er bewegte sich und ich spürte auf meiner Seite nur ein ganz leichtes Wippen der Matratze.


    »Nein, das ist okay. Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.« Ich legte eine Pause ein. »Ich liebe dich auch nicht.«


    »Und ist das okay für dich?«


    »Ich glaube schon.«


    »Die Hochzeit war schön«, sagte Tove unvermittelt. »Vom Besuch deines Vaters mal abgesehen.«


    »Ja, sie war wirklich schön«, sagte ich zustimmend. »Willa und Aurora haben sich selbst übertroffen.«


    »Das stimmt.«


    Es war ein ungeheuer anstrengender Tag gewesen und ich hatte gestern Nacht kaum geschlafen. Also dauerte es nicht lange, bis der Schlaf mich übermannte und ich in meiner Hochzeitsnacht als Jungfrau einschlief.


    Ich wurde dadurch aus dem Schlaf gerissen, dass die Türen aufsprangen. Vor Schreck fiel ich beinahe aus dem Bett. Tove stöhnte neben mir auf, weil ich jedes Mal mit meinen Gedanken um mich schlug, wenn ich verängstigt aufwachte. Ihn traf es immer besonders hart. Ich hatte vergessen, dass ich das machte, denn das letzte Mal war schon einige Monate her.


    »Guten Morgen, guten Morgen, guten Morgen«, zwitscherte Loki und fuhr einen Rollwagen ins Zimmer, auf dem silberne Wärmehauben standen.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich blinzelnd. Er hatte die Vorhänge aufgezogen. Ich war unglaublich müde und ziemlich sauer.


    »Ich dachte, ihr zwei Turteltäubchen hättet vielleicht gerne Frühstück«, sagte Loki. »Also habe ich den Koch gebeten, euch etwas Fantastisches zu zaubern.« Er schob den Tisch zu der Sitzgruppe und schaute zu uns rüber. »Ihr zwei haltet einen ganz schön großen Sicherheitsabstand für ein frisch verheiratetes Brautpaar.«


    »Oh mein Gott«, stöhnte ich und zog mir die Decke über den Kopf.


    »Ich finde dein Verhalten unmöglich, Loki«, sagte Tove und stieg aus dem Bett. »Aber da ich halb verhungert bin, werde ich darüber hinwegsehen. Ausnahmsweise.«


    »Unmöglich?« Loki spielte den Betroffenen. »Ich mache mir nur Sorgen um euren Gesundheitszustand. Da eure Körper nicht an so anstrengende Aktivitäten wie eine heiße Liebesnacht gewöhnt sind, werdet ihr abmagern, wenn ihr nicht genügend Proteine und Flüssigkeit zu euch nehmt. Ich bin wirklich nur besorgt um eure Zukunft.«


    »Ja, wir glauben beide, dass du deshalb hier bist«, sagte Tove sarkastisch und nahm das Glas Orangensaft, das Loki ihm hinhielt.


    »Und du, Prinzessin?« Loki schaute mich an, während er ein zweites Glas füllte.


    »Ich habe keinen Hunger«, sagte ich und setzte mich auf.


    »Ach, wirklich?« Loki zog eine Augenbraue hoch. »Heißt das, letzte Nacht …«


    »Letzte Nacht geht dich überhaupt nichts an«, zischte ich.


    Ich stand auf und humpelte zu Eloras Satin-Morgenmantel, der vergessen auf einem Stuhl lag. Meine Füße und Knöchel schmerzten vom Tanzen.


    »Wegen mir musst du dich nicht anziehen«, sagte Loki, als ich in den Mantel schlüpfte. »Da ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«


    »Ich habe eine ganze Menge, was du noch nicht gesehen hast«, sagte ich und wickelte mich in den Mantel.


    »Du solltest öfter heiraten«, neckte Loki. »Es macht dich herrlich frech.«


    Ich verdrehte die Augen und ging zum Tisch. Loki hatte sogar Blumen in die Mitte gestellt, und als er die Wärmehauben abnahm, kam darunter ein üppiges Frühstück zum Vorschein. Ich setzte mich Tove gegenüber und merkte dann, dass sich Loki ebenfalls einen Stuhl geholt hatte.


    »Was soll das?«, fragte ich.


    »Naja, ich habe mir schließlich die Mühe gemacht, den Koch all das zubereiten zu lassen. Also ist es nur fair, dass ich auch was davon esse.« Loki setzte sich und reichte mir eine Sektflöte mit orangefarbener Flüssigkeit. »Sekt Orange. Bitte sehr.«


    »Danke«, sagte ich und tauschte einen Blick mit Tove. Ich wollte wissen, ob es für ihn okay war, dass Loki blieb.


    »Er ist ein Arsch«, sagte Tove achselzuckend mit vollem Mund. »Aber mir ist es egal.«


    Ehrlich gesagt waren wir beide froh darüber, dass Loki hier war. Er fungierte als Puffer zwischen uns und ersparte uns peinliche Hochzeitsnacht-Gespräche. Ich hätte es zwar niemals zugegeben, aber Loki brachte mich zum Lachen, und gerade konnte ich alle Fröhlichkeit gebrauchen, die ich kriegen konnte.


    »Also, wie habt ihr beide geschlafen?«, fragte Loki.


    Es klopfte an der Schlafzimmertür, und sie wurde geöffnet, bevor ich antworten konnte. Finn marschierte ins Zimmer und mein Magen verkrampfte sich. Ihn hätte ich nun wirklich nicht hier erwartet. Ich hatte eigentlich geglaubt, er habe nach unserem Gespräch Förening verlassen, vor allem weil er nicht bei der Hochzeit gewesen war.


    »Entschuldige, Prinzessin«, sagte Finn eilig, aber dann sah er Loki und verstummte.


    »Finn?«, fragte ich verwirrt.


    Finn deutete mit geschocktem Gesicht auf Loki. »Was machst du hier?«


    »Ich trinke ein Gläschen Sekt-Orange.« Loki lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und was machst du hier?«


    »Was macht er hier?«, fragte Finn mich.


    »Achte nicht auf ihn«, winkte ich ab. »Was ist los?«


    »Siehst du, Finn, du hättest es mir sagen sollen, als ich dich gefragt habe«, sagte Loki zwischen zwei Schlucken.


    »He, habt ihr schon gehört …«, sagte Duncan, als er das Zimmer betrat. Da Finn die Tür offen gelassen hatte, hatte er offenbar angenommen, er könne einfach eintreten.


    »Klar, kommt nur alle rein. Sind ja nur die Privatgemächer der Prinzessin.« Ich seufzte.


    Als Duncan die bizarre Szenerie auffiel, blieb er wie angewurzelt stehen. Dann zeigte er auf Loki. »Moment. Warum ist er hier? Hat er etwa die Nacht mit euch verbracht?«


    »Wendy steht auf ein paar ganz extreme Sachen. Das verstehst du nicht«, sagte Loki augenzwinkernd.


    »Warum bist du hier?«, fragte Finn mit loderndem Blick.


    »Kann uns endlich mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?«, fragte Tove genervt.


    »Das würde ich gerne, aber nicht vor Fremden.« Finn starrte Loki eisig an, dem das aber nichts auszumachen schien.


    »Komm schon, Finn, wir haben keine Geheimnisse voreinander.« Loki deutete grinsend auf Tove und mich.


    »Willst du unter vier Augen mit mir reden?«, fragte ich vorsichtig. Ich wusste nicht, ob Finn wegen mir hier war. Falls ja, konnte ich das Gespräch sicher auch auf später verschieben.


    »Nein.« Finn schüttelte den Kopf. »Es geht um das Königreich, und ich traue dem Markis Staad nicht.«


    »Ich genieße Asyl, falls du das noch nicht weißt.« Loki beugte sich vor. Er klang verärgert. »Das bedeutet, dass Wendy mir traut. Ich bin jetzt ein voll akzeptiertes Mitglied eurer Gesellschaft.«


    »Niemand wird dich je akzeptieren«, sagte Finn kühl. »Und ich habe ernsthafte Zweifel daran, dass …«


    »Spuck’s endlich aus!«, fuhr ich auf. »Ich bin todmüde und habe ein ziemlich anstrengendes Wochenende hinter mir. Wenn du mir etwas Wichtiges mitzuteilen hast, dann beeil dich!«


    »Entschuldige.« Finn senkte den Blick. »Ich hatte gerade ein Briefing mit meinem Vater. Offenbar haben die Vittra Oslinna angegriffen, und zwar sehr massiv.«


    »Oslinna?«, fragte ich. »Ich treffe mich morgen mit ihrem Markis-Gouverneur.«


    »Leider nicht«, sagte Finn leise. »Er ist tot.«


    »Sie haben ihn umgebracht?«, keuchte ich. Neben mir fluchte Tove leise. »Wann ist das passiert? Wie viele Todesopfer gibt es?«


    »Wir wissen die genaue Anzahl noch nicht«, sagte Finn. »Es ist irgendwann heute Nacht passiert und die Informationen gelangen nur sehr schleppend zu uns. Aber bisher gibt es viele Verluste … und die Zahlen werden ständig nach oben korrigiert.«


    »Oh mein Gott.« Ich legte mir die Hand auf den Mund und hätte mich am liebsten übergeben.


    Tryll waren getötet worden, während ich auf meiner Hochzeit tanzte. Meine Untertanen, deren Schutz meine oberste Pflicht war. Und vielleicht hatte mein Vater den Angriff direkt nach seinem Besuch bei uns durchgeführt. Von hier aus war Oslinna zehn Fahrtstunden entfernt, aber er hätte es durchaus schaffen können, bis zum Abend dort zu sein. Womöglich hatte er die Einwohner nur abgeschlachtet, weil er wütend auf mich war.


    Vielleicht hatte er den Überfall auch schon länger geplant. Er hatte sich dazu bereit erklärt, Förening in Ruhe zu lassen, war dann aber auf unsere Changelings losgegangen und griff jetzt offenbar andere Tryll-Siedlungen an. Er wollte Krieg.


    Ich drängte alle Emotionen beiseite, denn im Moment behinderten sie mich nur. Ich brauchte einen klaren Kopf, wenn ich den Überlebenden von Oslinna helfen wollte.


    »Wir müssen etwas tun«, sagte ich tonlos.


    »Mein Vater beruft gerade eine Sitzung ein«, sagte Finn.


    »Hat deshalb nicht er mich informiert?«, fragte ich. Finns Vater Thomas war mein Sicherheitschef und normalerweise informierte er mich über derartige Vorfälle.


    »Nein.« Finn schaute mich entschuldigend an. »Er wollte es dir eigentlich noch gar nicht sagen, sondern warten, bis wir mehr Informationen haben. Weil du gestern geheiratet hast.«


    »Ich bin immer noch die Prinzessin!« Ich stand auf. »Das ist meine Pflicht. Eine dämliche Party ändert gar nichts daran.«


    »Deshalb bin ich hergekommen«, sagte Finn, aber er wich meinem Blick aus, und ich war sicher, dass er noch andere Motive gehabt hatte.


    »Bist du auch deshalb hier?«, fragte ich Duncan.


    Er nickte. »Ja. Ich habe mir unten Frühstück gemacht und gehört, wie ein paar Wachen über den Angriff auf Oslinna geredet haben. Ich wollte dir Bescheid geben.«


    »Danke«, sagte ich und hielt mir die Hand auf den Bauch, um meine Nerven zu beruhigen. Ich musste kühl und gefasst bleiben. »Ruf alle zusammen. Wir müssen so schnell wie möglich handeln.«


    Finn nickte. »Natürlich.«


    »Duncan, würdest du Willa holen?«, fragte ich und fügte telepathisch hinzu: Sie ist in Matts Zimmer. Inzwischen schlief sie öfter dort als zu Hause.


    »Ja, natürlich.« Duncan verbeugte sich schnell und eilte los.


    »Oh, und könntest du mir ein paar Klamotten aus meinem Zimmer holen?«, rief ich ihm nach. »Ihr müsst gestern vergessen haben, sie einzupacken.«


    »Entschuldige.« Duncan wurde rot. »Das war Willas Idee. Sie dachte, es wäre …«


    »Vergiss es«, winkte ich ab. »Hol mir einfach was zum Anziehen. Und sorg dafür, dass Willa kommt. Ich will, dass sie bei dieser Sitzung dabei ist.«


    »Ja, Prinzessin.« Duncan raste los, um meine Bitten zu erfüllen, aber Finn blieb reglos stehen.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Was ist mit ihm?« Finn schaute vielsagend auf Loki.


    »Was soll mit ihm sein?«, fragte ich genervt.


    »Er ist ein Vittra«, sagte Finn.


    »Er ist aber nicht …« Ich unterbrach mich und wandte mich Loki zu. »Wusstest du von dem Überfall auf Oslinna?«


    »Nein, natürlich nicht«, beteuerte Loki, und er wirkte sichtlich geschockt. Sein Grinsen war erloschen, seine Augen aufgerissen, seine Haut leichenblass. »Der König würde mich niemals in seine Pläne einweihen.«


    »Siehst du?« Ich schaute wieder Finn an. »Er wusste von nichts.«


    »Prinzessin.« Finn sah mich zweifelnd an.


    »Ich habe keine Zeit, mich mit dir herumzustreiten, Finn«, sagte ich. »Du musst zur Sitzung gehen und dafür sorgen, dass niemand Dummheiten macht, bis ich komme. Lass den Kanzler auf keinen Fall irgendetwas entscheiden, okay? Ich bin in zehn Minuten in der Einsatzzentrale.«


    »Ja, Prinzessin.« Finn wirkte nicht gerade glücklich, nickte aber und ging.


    »Ich muss mich auch anziehen.« Tove schob seinen Stuhl zurück, warf die Serviette auf seinen halb vollen Teller und stand auf. »Weißt du schon, wie du vorgehen willst, Wendy?«


    »Noch nicht. Aber ich weiß ja auch noch nicht, was genau passiert ist.«


    »Wir schaffen das.« Tove kam zu mir und berührte sanft meinen Arm. »Bis gleich in der Zentrale.«


    »Okay. Beeil dich.«


    Ich fuhr mir durchs Haar. Meine Gedanken rasten. Ein Angriff bedeutete, dass Tryll getötet worden waren, aber sicher gab es auch viele Verletzte, und wahrscheinlich waren ihre Häuser zerstört worden. Wir mussten den Überlebenden irgendwie helfen und gleichzeitig versuchen, die Vittra in Schach zu halten.


    »Ich sollte besser gehen«, sagte Loki und stand auf.


    »Was?« Ich sah überrascht auf, da ich total vergessen hatte, dass er hier war.


    »Es tut mir wirklich leid, was passiert ist«, sagte Loki ernst. »Dein Volk hat das nicht verdient.«


    »Ich weiß.« Ich schluckte mühsam. Loki ging in Richtung Tür, und ich fragte: »Hättest du es getan?«


    »Was?« Er drehte sich an der Tür um.


    »Hättest du Oslinna angegriffen und meine Leute getötet, wenn du noch bei den Vittra wärst?«, fragte ich. Er stand ein paar Meter von mir entfernt und seine goldenen Augen wirkten traurig und dunkel.


    »Nein«, sagte er. »Ich habe noch nie jemanden getötet.«


    »Aber du hast an ihrer Seite gekämpft.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nie für meinen König gekämpft. Deshalb hat er mich zum Kerkermeister degradiert.«


    »Ah.« Ich schaute zu Boden. Allmählich verstand ich.


    »Bleib am besten in deinem Zimmer. Niemand sonst wird dir trauen.«


    »Mache ich.«


    »Loki«, sagte ich, als er schon die Tür schließen wollte, und ich sah ihn direkt an, damit er merkte, wie ernst es mir war. »Es hat den Anschein, als habe der König dein Leben so nachhaltig zerstört, wie er es bei mir versucht. Aber falls ich herausfinde, dass du von dem Überfall gewusst hast, bringe ich dich persönlich zu ihm zurück.«


    »Sehr wohl, Hoheit.« Er verbeugte sich und verließ dann meine Gemächer.
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    Konsequenzen


    Duncan kam ein paar Minuten später wieder und ich zog mich schnell an. Ich glättete mein Haar, so gut ich konnte, weil ich bei dieser Sitzung nicht total verwahrlost aussehen durfte, aber ich hatte keine Zeit dafür, mich aufzuhübschen.


    Ich rannte den Flur entlang und Duncan folgte mir auf dem Fuß. Willa und ich kamen gleichzeitig an der Treppe an. Ihr Kleid war ein bisschen verrutscht und ihr Haar zerzaust, also hatte sie sich offensichtlich auch beeilt. Ich freute mich darüber, dass sie meiner Bitte gefolgt war.


    »Duncan hat gesagt, du wolltest mich bei der Sitzung dabeihaben«, sagte Willa, als wir die Treppe hinuntereilten. Sie klang verwirrt.


    »Ja«, sagte ich. »Du musst anfangen, dich politisch mehr einzubringen.«


    »Wendy, du weißt doch, dass ich so etwas nicht kann«, sagte Willa.


    »Ich weiß nicht, warum du das immer behauptest. Du bist ein PR-Genie. Und selbst wenn es nicht so wäre, ist es dein Job. Du bist eine unserer stärksten Marksinna und solltest dabei helfen, das Königreich zu gestalten, statt dabei zuzusehen, wie es andere zerstören.«


    »Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf, und als wir am Fuß der Treppe angelangt waren, blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um.


    »Willa, ich brauche dich an meiner Seite«, sagte ich. »Ich betrete gleich einen Raum voller Leute, die mich für eine Idiotin und einen Risikofaktor halten. In Oslinna sind Leute in Not. Unser Volk. Ich habe heute keine Zeit dafür, mich mit meinen Beratern herumzustreiten, und dich mögen sie. Du musst mir helfen, okay?«


    »Natürlich.« Willa lächelte nervös. »Ich werde mein Bestes tun.«


    Ich hörte die anderen bereits lautstark streiten, bevor wir die Einsatzzentrale erreichten. Es waren zu viele Stimmen, um einzelne Argumente unterscheiden zu können, aber alle klangen sehr aufgebracht.


    »Bitte beruhigt Euch!«, brüllte Finn gerade, als Willa, Duncan und ich den Raum betraten. Er hatte sich vor der Versammlung aufgebaut, aber niemand achtete auf ihn.


    Tove lehnte am Schreibtisch und beobachtete das Getümmel. Der Kanzler schrie mit puterrotem Gesicht den armen Markis Bain so heftig an, dass ihm die Spucke aus dem Mund spritzte. Marksinna Laris stand kreischend vor Garrett, der versuchte, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. Aber ich sah ihm an, dass er sie am liebsten geohrfeigt hätte.


    »Ruhe bitte«, rief ich, aber niemand nahm Notiz von mir.


    »Ich habe versucht, sie zu beruhigen«, sagte Finn und sah mich entschuldigend an. »Aber sie sind total durchgedreht, weil sie Angst haben, dass wir als Nächste dran sind.«


    »Lasst mich mal«, sagte Willa.


    Sie kletterte vorsichtig auf den Schreibtisch hinter Tove, weil sie ein kurzes Kleid trug. Dann steckte sie sich zwei Finger in den Mund und pfiff so gellend, dass Tove sich die Ohren zuhalten musste.


    Alle hörten auf zu reden und schauten zu ihr auf.


    »Eure Prinzessin ist hier und möchte mit euch reden. Bitte schenkt ihr eure Aufmerksamkeit«, sagte Willa lächelnd.


    Duncan ging zum Schreibtisch, reichte Willa die Hand und half ihr hinunter. Sie dankte ihm und strich sich das Kleid glatt. Ich ging zu ihr und stellte mich zwischen sie und Tove.


    »Danke, Marksinna«, sagte ich und wendete mich dann dem wütenden Mob zu. »Wer ist am besten über den Angriff auf Oslinna informiert?«


    »Ich«, sagte Thomas und kam hinter Aurora Kroner zum Vorschein.


    »Bitte sagen Sie mir alles, was Sie wissen«, sagte ich.


    »Wir haben das schon längst besprochen«, schnitt ihm Marksinna Laris das Wort ab. »Es wäre Zeitverschwendung, das alles noch einmal durchzukauen. Wir müssen unseren Gegenangriff planen.«


    »Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwende, aber niemand wird eine Entscheidung treffen, solange ich nicht weiß, was hier los ist«, sagte ich. »Es würde schneller gehen, wenn Sie Thomas einfach reden ließen.«


    Laris murmelte etwas und senkte den Blick. Als ich sicher war, dass sie fertig gemeckert hatte, wendete ich mich wieder Thomas zu und bedeutete ihm, fortzufahren.


    »Im Verlauf der gestrigen Nacht haben die Vittra Oslinna angegriffen. »Der Ort gehört zu den größten Tryll-Siedlungen und liegt im nördlichen Michigan. Die Informationen sind widersprüchlich, aber wir glauben, dass der Überfall um halb elf Uhr abends begonnen hat.«


    »Ist es sicher, dass es die Vittra waren?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte Thomas. »Der König selbst war zwar nicht dabei, aber er hat eine Botschaft geschickt.«


    »Was war die Botschaft?«, drängte ich.


    »Dies ist erst der Anfang«, sagte Thomas.


    Ein Raunen ging durch den Raum, aber ich brachte die Anwesenden mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Wissen wir, wie viele Vittra es waren?«, fragte ich.


    Thomas schüttelte den Kopf. »Das ist schwer zu sagen. Sie haben begonnen, in der Schlacht Kobolde einzusetzen. Früher kämpften sie nur sehr selten mit, da die Vittra sie lieber verborgen hielten. Wir dürfen also annehmen, dass den Vittra die normalen Soldaten ausgehen.«


    »Hässliche kleine Dinger«, schnaubte Laris, und ein paar andere kicherten beifällig.


    »Die Vittra-Armee besteht also größtenteils aus Kobolden?«, fragte Tove skeptisch. »Warum sind sie eine Bedrohung? Sie sind klein und schwach.«


    »Sie sind zwar klein, aber trotzdem Vittra«, sagte Thomas. »Körperlich sind sie ungeheuer stark, scheinen aber nicht sehr intelligent zu sein. Sie sind empfänglicher für die Fähigkeiten der Tryll als die meisten anderen Trolle. Aber in Oslinna haben nur sehr wenige Tryll überhaupt noch Fähigkeiten.«


    »Die Kobolde haben also ernstzunehmenden Schaden angerichtet?«, fragte ich.


    »Ja«, bestätigte Thomas. »Die Stadt ist total verwüstet. Wir wissen noch nicht genau, wie viele Todesopfer es gibt, aber wir vermuten, dass es mindestens zweitausend sind. Und die Stadt hatte nur rund dreitausend Einwohner.«


    Irgendjemand im Raum keuchte entsetzt auf und auch Willa unterdrückte ein Stöhnen. Ich verzog keine Miene. Jedes Zeichen von Mitgefühl würde mir hier als Schwäche ausgelegt werden.


    »Haben die Tryll den Vittra irgendwelche Verluste zugefügt?«, fragte ich.


    »Ja, aber nicht nennenswert«, sagte Thomas. »Ungefähr hundert Vittra sind gefallen. Vielleicht noch ein paar mehr.«


    »Sie haben also Tausende Tryll umgebracht und wir haben nur eine Handvoll Vittra getötet?«, fragte ich. »Wie ist das möglich? Wie konnte es dazu kommen?«


    »Die Einwohner von Oslinna schliefen oder gingen gerade zu Bett«, erklärte Thomas. »Der Überfall fand mitten in der Nacht statt. Und wahrscheinlich haben sie die Kobolde unterschätzt. Wir wussten bisher nicht, wie stark sie wirklich sind.«


    »Und wie stark ist das?«, fragte ich. »Stärker als ich? Stärker als Finn?«


    »Stark genug, um ein Haus von den Grundmauern zu heben«, sagte Thomas, und die Anwesenden begannen, aufgeregt zu tuscheln.


    »Ruhe!«, brüllte ich, aber es dauerte lange, bis wieder Stille einkehrte.


    »Wir sind als Nächste dran«, sagte Laris und stand auf. »Ihr habt die Drohung des Königs gehört. Sie werden uns angreifen und wir sind völlig schutzlos! Wir werden ihnen niemals standhalten können.«


    »Es gibt keinen Grund zur Panik.« Ich schüttelte den Kopf. »Hier leben die stärksten Tryll, die stärksten Wesen der Welt. Sie können Feuer erschaffen, Marksinna. Tove und ich können Berge bewegen. Willa beherrscht den Wind. Wir sind mehr als stark genug, um uns zu verteidigen.«


    »Und wir anderen?«, fragte der Kanzler. »Wir sind den kleinen Monstern, die unsere Häuser einreißen können, hilflos ausgeliefert!«


    »Wir sind nicht hilflos«, sagte ich und schaute Finn an.


    »Wir müssen die Tracker zurückholen«, sagte Finn, der meinen Blick verstanden hatte. »Wir brauchen alle Sicherheitskräfte hier.«


    Wir mussten so handeln, obwohl es mir sehr unrecht war. Damit beraubten wir unsere Changelings ihres Schutzes, und sie waren noch Kinder. Wir hatten keine Ahnung, was die Vittra mit ihnen machten, wenn sie sie entführten, aber wir hatten keine Wahl. Wir konnten es uns nicht leisten, einzelne Kinder bewachen zu lassen, wenn das ganze Königreich in Gefahr war.


    »Tu es«, sagte ich, und er nickte. »Bis sie hier sind, müssen wir entscheiden, wie wir Oslinna am besten helfen können.«


    »Warum sollten wir Oslinna helfen?« Laris schaute mich verständnislos an.


    »Sie wurden gerade angegriffen«, sagte ich so langsam und deutlich, als sei sie ein kleines Kind. »Wir müssen ihnen helfen.«


    »Ihnen helfen?«, fragte der Kanzler. »Wir können uns nicht einmal selbst helfen.«


    »Uns fehlen die Ressourcen«, bestätigte Aurora.


    »Wir haben mehr Ressourcen als alle anderen Siedlungen«, sagte Tove. »Wie kannst du so was sagen?«


    »Wir brauchen diese Ressourcen aber für uns«, warf Laris ein. »Das sage ich doch schon die ganze Zeit. Wir wussten alle, dass dieser Tag kommen würde. Seit diese Bastardprinzessin auf der Welt ist …«


    »Marksinna!«, zischte Willa. »Sie ist die Regentin! Vergessen Sie das nicht!«


    »Wie könnte ich das vergessen?«, fragte Laris herausfordernd. »Sie wird uns noch alle das Leben kosten!«


    »Genug jetzt!« Ich hob die Hände, um zu verhindern, dass andere ihr beipflichteten. »Wir gehen folgendermaßen vor. Zuerst wird Thomas alle Tracker zurückrufen. Jeden einzelnen. Wenn sie wieder hier sind, werden wir eine Armee aufstellen, um uns zu verteidigen, aber auch um die anderen Siedlungen zu schützen.


    Außerdem werden wir ein Team nach Oslinna schicken, um den Schaden zu begutachten und die Flüchtlinge umzusiedeln. Das Team wird den Einwohnern bei den Aufräumarbeiten helfen und versuchen, so viel wie möglich über den Angriff in Erfahrung zu bringen. Wir müssen alles tun, um solche Überfälle in Zukunft zu verhindern.


    Eure Aufgabe ist es, zu lernen, eure Fähigkeiten einzusetzen. Wir sind stark, und ich weigere mich, das Leben eines Soldaten oder einer Wache für Leute aufs Spiel zu setzen, die sich selbst verteidigen können.«


    »Ihr könnt doch nicht von uns erwarten, im Krieg zu kämpfen!«, sagte Laris entsetzt.


    »Ich verlange es nicht, aber es wäre schön, wenn es ein paar Freiwillige gäbe«, sagte ich.


    »Das ist geradezu obszön«, sagte Aurora. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft fordern, dass wir kämpfen.«


    »Doch, das kann ich«, sagte ich. »Und ehrlich gesagt, ist es mir völlig egal, ob es euch gefällt oder nicht. Nur so können wir das Königreich schützen.«


    »Wer sollte das Team bilden?«, fragte Garrett.


    »Leute, die helfen können«, sagte ich. »Ich zum Beispiel.«


    »Prinzessin, es wäre unklug, wenn ihr Förening verlasst«, sagte Finn. »Das Abkommen mit dem Vittra-König beschränkt sich auf unsere Leute hier. Außerhalb Förenings gilt es offenbar nicht.«


    »Du solltest nicht verreisen«, stimmte Willa ihm zu. »Nicht solange Krieg herrscht.«


    »Warum denn nicht?«, fragte Laris. »Soll sie doch gehen und sich umbringen lassen. Das erspart uns eine Menge Ärger. Aber ich bezweifle ohnehin, dass die Vittra sie töten werden. Wahrscheinlich arbeitet sie mit ihnen zusammen.«


    »Marksinna Laris«, sagte Tove und starrte sie wütend an. »Wenn Sie noch einmal etwas gegen die Prinzessin sagen, werde ich Sie wegen Hochverrats aus Förening verbannen. Dann werden wir ja sehen, wie gut Sie allein gegen die Vittra ankommen.«


    »Hochverrat?« Sie riss die Augen auf. »Ich habe nichts dergleichen begangen.«


    »Laut Artikel zwölf des Verratsgesetzes hat jeder Hochverrat begangen, der den Tod des Königs, der Königin oder des Thronerben plant oder wünscht«, fuhr Tove fort. »Und Sie haben gerade vor einer Menge Zeugen der Prinzessin den Tod gewünscht.«


    »Ich …«, begann Laris sich zu verteidigen, gab dann aber auf und starrte auf ihre Hände.


    »Wer ist jetzt in dem Team?«, fragte Aurora.


    »Ich hätte gerne Freiwillige, aber wenn es sein muss, werde ich die Teilnehmer bestimmen«, sagte ich. »Außerdem muss ein hochrangiger Regierungsbeamter als mein Stellvertreter mitreisen.«


    »Ich gehe mit«, sagte Finn. »Mein Vater kann hierbleiben und die Armee aufstellen. Ich werde das Team nach Oslinna führen.«


    »Ich gehe auch mit«, bot Markis Bain an. »Meine Schwester lebt dort. Ich sollte ihr helfen.«


    »Sonst noch jemand?«, fragte ich, schaute aber nur in leere Gesichter.


    »Ein Heiler wäre besonders nützlich.«


    »Marksinna Kroner?«, fragte Willa, als Aurora schwieg.


    »Ich bin die Mutter des Prinzen.« Aurora legte sich entsetzt die Hand auf die Brust. »Ich kann auf keinen Fall gehen.« Tove warf ihr einen verächtlichen Blick zu, also suchte sie schnell nach einer Alternative. »Der Kanzler! Er hat ebenfalls Heilkräfte.«


    »Sie sind viel schwächer als Ihre«, sagte der Kanzler abwehrend. »Im Vergleich zu Ihnen bin ich hilflos.«


    »Sie sind ein gewählter Beamter«, sagte Aurora. »Diese Leute haben für Sie gestimmt und verdienen Ihre Hilfe.«


    »Es wäre gut, wenn Sie gingen, Kanzler«, sagte Tove. »Sie könnten als unser Stellvertreter fungieren.«


    »Habe ich eine Wahl?«, fragte der Kanzler resigniert, aber Tove warf ihm nur einen eisigen Blick zu.


    Die Sitzung ging noch ein paar Minuten weiter. Willa hielt eine leidenschaftliche Rede darüber, wie wichtig es sei, unseren Bürgern in der Not zu helfen. Ein paar Leute wirkten sichtlich bewegt, aber es meldete sich niemand freiwillig, bis Willa darauf hinwies, dass die Tryll von Oslinna für uns kämpfen würden, wenn wir ihnen jetzt halfen. Das verschaffte uns ein paar weitere Mitstreiter.


    Schließlich hatten wir ein zehnköpfiges Team zusammengestellt und mehr hatte ich auch nicht zu hoffen gewagt. Die Versammlung löste sich auf und die Rettungsmannschaft würde in zwei Stunden aufbrechen.


    Tove, Willa, Duncan und ich blieben noch in der Einsatzzentrale, als alle anderen bereits gegangen waren.


    »Das lief doch ganz gut.« Willa lehnte sich gegen den Schreibtisch.


    »Was ist, wenn die Vittra noch andere Städte angreifen?«, fragte ich. »Was sollen wir dann machen?«


    »Mehr können wir nicht tun«, sagte Tove. »Jedenfalls nicht im Moment. Wir brauchen die Tracker. Sicher hat der König nur deshalb unsere Changelings angegriffen, damit wir unsere Tracker wegschicken und schutzlos zurückbleiben.«


    »Und ich musste sie wegschicken«, sagte ich seufzend. »Ich durfte nicht zulassen, dass die Vittra Kinder entführen.«


    »Du hast richtig gehandelt«, sagte Willa. »Und du handelst auch jetzt richtig. Du holst die Tracker zurück und hilfst Oslinna.«


    »Aber das reicht nicht.« Ich schüttelte den Kopf und lief zum Fenster. »Ich sollte dort hingehen und vor Ort helfen. Wenn die Kobolde wirklich Häuser umgeworfen haben, brauchen sie Leute wie mich, um den Schutt wegzuräumen.«


    »Prinzessin, du bist jetzt Regentin«, sagte Duncan. »Du musst hierbleiben und Anordnungen geben. Lass andere Leute die körperliche Arbeit machen.«


    »Aber so sollte es nicht sein!«, argumentierte ich. »Da ich die stärksten Fähigkeiten habe, sollte ich auch am meisten arbeiten.«


    »Wendy, du arbeitest doch«, sagte Willa. »Deine Berater wollten die Leute von Oslinna ohne Hilfe sterben lassen. Du musst hierbleiben und die Rettungsarbeiten und unsere Verteidigung organisieren. Wenn die Lage sich stabilisiert hat, kannst du immer noch nach Oslinna fahren und helfen, okay? Das Team muss sich vor Ort erst mal einen Überblick verschaffen.«


    »Ich weiß.« Ich rieb mir den Nacken. »Ich wollte unbedingt unnötiges Blutvergießen vermeiden, aber Oren will Krieg, egal was ich tue.«


    »Aber das ist nicht deine Schuld«, sagte Willa. »Du kannst ihn nicht kontrollieren.«


    »Wir alle können unsere Eltern nicht kontrollieren«, sagte Tove. »Aber wenigstens habe ich Laris das Maul gestopft.«


    »Das war schön«, sagte Willa.


    »Das war sehr schön«, bestätigte Duncan.


    »Danke dafür«, sagte ich und musste lächeln. »Hattest du wirklich vor, sie zu verbannen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Tove achselzuckend. »Ich hatte nur die Nase voll von ihren ewigen Stänkereien.«


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte Willa.


    »Jetzt?« Ich atmete tief durch, als mir klar wurde, was ich jetzt tun musste. »Jetzt muss ich Elora alles erzählen.«
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    Hilfe


    Elora war nicht wütend auf mich, aber das hatte ich auch nicht befürchtet. Sie hatte bereits damit begonnen, mir die Verantwortung für das Königreich zu übertragen. Das überwältigte mich zwar, aber das ließ ich mir nicht anmerken. Ich musste lernen, selbstständig zu handeln, und meist akzeptierte sie meine Entscheidungen.


    Die Nachricht von dem Überfall hatte sie schwer getroffen, und genau davor hatte ich Angst gehabt. Sie wäre am liebsten aus dem Bett gesprungen und hätte Oren den Hals umgedreht, aber ihr Ärger hatte sie so sehr geschwächt, dass sie sich nicht mehr aufsetzen konnte. Sie war so zerbrechlich geworden und ihr Anblick ängstigte mich.


    Ich ließ sie in Garretts Obhut zurück und suchte Finn auf, bevor er ging. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass er das Team anführte. Natürlich hatte ich nicht das Recht, ihn davon abzuhalten, und hätte das auch niemals getan.


    Aber die Sache konnte gefährlich werden. Ich wusste nicht, was die Vittra planten, und hatte nicht damit gerechnet, dass sie uns angreifen würden. Offenbar hatte ich unterschätzt, wie entschlossen Oren war, uns zu zerstören. Oder mich zu zerstören.


    Obwohl Finn seit fast einem Monat nicht mehr hier gewesen war, lebte er offiziell immer noch im Palast. Seine wenigen Habseligkeiten befanden sich in seinem Zimmer im Dienstbotentrakt. Auf dem Weg kam ich an Lokis Zimmer vorbei und stellte erfreut fest, dass die Tür geschlossen war. Er war meinem Rat gefolgt und in Deckung geblieben.


    Finns Tür stand offen und er packte gerade ein paar Kleider zum Wechseln ein. Ich wusste nicht, wie lange er fortbleiben würde, aber sicherlich ein paar Tage. Das hing davon ab, wie schwer Oslinna beschädigt war.


    »Bist du fertig?«, fragte ich von der Tür aus. Ich traute mich nicht ins Zimmer.


    »Ja.« Finn warf mir einen Blick zu, schob ein paar Boxershorts in seine Reisetasche und zog den Reißverschluss zu. »Ich glaube schon.«


    »Gut.« Ich drehte den Ehering an meinem Finger. »Willst du das wirklich machen?«


    »Ich habe keine Wahl.« Finn hob die Tasche auf und drehte sich zu mir um. Seine Miene war ausdruckslos, und ich hasste es, dass er seine Gesichtszüge so perfekt unter Kontrolle hatte. Ich wusste nie, was er wirklich dachte oder fühlte, und das ärgerte mich.


    »Natürlich hast du die Wahl«, sagte ich. »Ich zwinge dich nicht dazu, zu gehen.«


    »Das weiß ich. Aber diese Leute brauchen jemanden mit Erfahrung und ein bisschen Grips an ihrer Seite. Mein Vater muss hierbleiben, also bin ich die logische Wahl.«


    »Ich könnte gehen«, bot ich an. »Ich sollte gehen. Ich kann helfen.«


    »Nein. Was ich bei der Sitzung gesagt habe, stimmt weiterhin«, sagte Finn. »Du wirst hier gebraucht.«


    »Hier mache ich nichts, außer rumzusitzen und auf deine Rückkehr zu warten.« Mir gefiel nicht, wie das klang, also senkte ich den Blick.


    »Wir sind nicht lange weg«, sagte Finn. »Wahrscheinlich bringen wir die Überlebenden mit nach Förening. Sie können hier unterkommen.«


    »Dann sollte ich den Palast für Gäste vorbereiten«, sagte ich, und das gefiel mir noch weniger. Er zog in die Schlacht und ich musste zu Hause Betten machen. »Ich sollte mitgehen. Das ist doch lächerlich.«


    »Prinzessin, dein Platz ist hier«, sagte er müde. »Aber ich muss jetzt los. Ich will die anderen nicht warten lassen.«


    »Oh, entschuldige.« Ich wich zur Seite und machte ihm Platz. Sein Arm streifte mich, aber es fiel ihm gar nicht auf. Als er an mir vorbeiging, sagte ich: »Sei vorsichtig.«


    »Tu doch nicht so, als sei ich dir wichtig«, murmelte er.


    »Natürlich bist du mir wichtig«, sagte ich verletzt. »Ich habe nie etwas anderes behauptet. Das ist unfair.«


    Er blieb stehen, drehte mir aber weiter den Rücken zu. »Vor ein paar Tagen hast du noch ganz anders geredet.«


    »Du aber auch«, sagte ich, und er wirbelte herum. »Und du hast deine Wahl getroffen.«


    Er hatte sich wieder und wieder für seine Pflicht entschieden und dafür mich geopfert.


    »Ich hatte nie eine Wahl, Wendy«, sagte Finn frustriert.


    »Du hattest immer die Wahl. Jeder hat die Wahl. Du hast dich entschieden, Finn.«


    »Und du auch«, sagte er schließlich.


    »Ja, ich auch.«


    Er starrte mich noch einen Moment lang an, drehte sich dann um und ging.


    Das hätte eigentlich nicht unser letztes Gespräch vor seiner Abreise sein sollen. Ein Teil von mir fürchtete immer noch um sein Wohlergehen, aber gleichzeitig wusste ich, dass Finn gut auf sich aufpassen konnte.


    Es würden bald Überlebende bei uns eintreffen und ich musste den Palast vorbereiten. Da ich keine besonders gute Hausfrau war, würde ich Matt und Willa bitten, mir zu helfen. Die beiden hatten mehr Sinn fürs Häusliche.


    Ich fand die beiden in Matts Zimmer, wo Willa gerade versuchte, Matt zu erklären, was in Oslinna passiert war, ohne ihn zu sehr zu verstören. Auf diese Art erzählten wir Matt meistens, was hier vor sich ging. Wir wollten ihn nicht komplett außen vor lassen, aber wenn er wüsste, gegen wen wir wirklich kämpften, würde er komplett durchdrehen.


    »Die Vittra haben Leute getötet?«, fragte Matt. Er saß auf seinem Bett und schaute zu, wie Willa ihr Haar glättete. Wir befanden uns zwar mitten in einer Krise, aber das bedeutete noch lange nicht, dass man es ihrem Haar ansehen musste.


    »Sie haben Tryll getötet? Tatsächlich?«


    »Ja, Matt.« Willa stand vor dem Wandspiegel neben ihm und fuhr mit dem Glätteisen durch ihr langes Haar. »Sie sind die Bösen.«


    »Und sie machen das nur, weil sie hinter dir her sind?«, fragte Matt an mich gewandt.


    »Sie machen es, weil sie kein Gewissen haben«, antwortete Willa an meiner Statt.


    »Und dieser Loki gehört zu ihnen, richtig?«, fragte Matt.


    »Nicht ganz«, sagte ich vorsichtig. Ich lehnte mich gegen die Wand.


    »Er hat aber zu ihnen gehört«, sagte Matt. »Er hat dich entführt. Warum hängst du also dauernd mit ihm rum?«


    »Das tue ich doch gar nicht.«


    »Doch, das tust du«, beharrte Matt. »Und wie du mit ihm bei deiner Hochzeit getanzt hast? So benimmt sich keine verheiratete Frau, Wendy.«


    »Ich habe gestern Abend mit hundert Typen getanzt.« Ich verlagerte mein Gewicht und starrte zu Boden.


    »Lass sie in Ruhe, Matt«, sagte Willa. »Sie hatte ein bisschen Spaß auf ihrer eigenen Hochzeit. Das kannst du ihr nun wirklich nicht vorwerfen.«


    »Ich werfe ihr doch gar nichts vor. Ich will sie nur verstehen.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Wo ist dein Mann eigentlich?«


    »Er ist unten und verabschiedet das Team«, sagte ich. »Mit Instruktionen und aufmunternden Worten.«


    »Wolltest du sie nicht selbst verabschieden?« Willa drehte sich halb um und schaute mich an.


    »Nein.« Ich dachte an mein Gespräch mit Finn und schüttelte den Kopf. »Nein. Tove kriegt das hin. Er ist jetzt der Prinz und kann auch Verantwortung übernehmen.«


    »Moment mal.« Matt runzelte die Stirn. »Eine ganze Trollstadt wurde gerade von Kobolden verwüstet. Warum läuft das nicht in den Nachrichten? Warum weiß niemand davon?«


    »Oslinna liegt abgelegen und versteckt in einem Tal«, erklärte Willa. »Genau wie alle anderen Tryll-Siedlungen. Wir leben verborgen und halten uns so weit wie möglich von Menschen fern.«


    »Aber eine so große Schlacht muss doch jemand mitbekommen haben«, wunderte sich Matt. »Wir Menschen mögen ja begriffsstutzig sein, aber wenn vor unserer Haustür ein Krieg stattfindet, merken wir es bestimmt.«


    »Gelegentlich stoßen Menschen auf unsere Spuren und finden mehr heraus, als sie sollten«, sagte Willa. »Aber dafür gibt es die Überzeugungskraft. Falls Menschen gesehen oder gehört haben sollten, was in Oslinna vor sich ging – was wegen der isolierten Lage sehr unwahrscheinlich ist –, hat man sie dazu gebracht, es wieder zu vergessen.«


    Matt schüttelte immer noch verständnislos den Kopf. »Aber was soll denn die Geheimniskrämerei? Warum ist es euch so wichtig, verborgen zu bleiben?«


    »Überleg doch mal, was für Geschichten über uns im Umlauf sind.« Willa beugte sich vor und inspizierte ihr Haar im Spiegel. »Menschen halten uns für böse Fabelwesen. Früher haben sie uns als Hexen und Dämonen bezeichnet, wenn sie uns entdeckten. Sie haben uns eingesperrt oder auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Wir sind zwar mächtig, aber ihr Menschen seid eindeutig in der Überzahl. Wenn ihr über uns Bescheid wüsstet, könntet ihr uns zerstören. Also halten wir uns bedeckt und fechten unsere Kämpfe im Verborgenen aus.«


    Willa legte eine Pause ein und wechselte dann das Thema.


    »Wann, glaubst du, treffen die Flüchtlinge ein?«


    Sie legte das Glätteisen auf die Kommode neben dem Spiegel, und ich sah, dass die Platte angekokelt war, weil sie das schon sehr oft gemacht haben musste. Offenbar wohnte sie inzwischen praktisch hier.


    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete ich. »Wahrscheinlich morgen oder übermorgen. Wir sollten aber zur Sicherheit die Zimmer jetzt schon vorbereiten.«


    »Dabei können wir dir helfen«, sagte Willa. »Wo habt ihr Bettzeug und Putzmittel?«


    Die meisten Räume im ersten Stock des Südflügels gehörten zum Dienstbotentrakt, abgesehen von den Gemächern der Königin, in denen jetzt Tove und ich wohnten. Ich wusste nicht genau, warum die Königin beim Personal wohnte. Als möglicher Grund fiel mir nur ein, dass im Südflügel nun mal alle Regierungsgeschäfte abgewickelt wurden.


    Da im Palast inzwischen nur noch zwei Hausmädchen, ein Koch und ein paar Tracker lebten, standen die meisten Dienstbotenzimmer leer. Sie waren schon lange nicht mehr benutzt worden und waren muffig und eingestaubt, aber nicht richtig schmutzig.


    In allen Zimmern befand sich frisches Bettzeug, also mussten wir nur abstauben und den Staubsauger anwerfen. Als wir den Besenschrank an der Treppe plünderten, stieß Duncan zu uns, der mit Tove das Team verabschiedet hatte.


    Tove blieb bei Thomas und kümmerte sich mit ihm darum, alle Tracker zurückzurufen. Eine komplizierte und langwierige Aufgabe, bei der ich eigentlich hätte helfen müssen. Aber im Moment wollte ich lieber körperliche Arbeit verrichten und das Gefühl genießen, etwas Greifbares geschafft zu haben.


    Duncan brachte mit uns das Putzzeug in den Dienstbotentrakt, und ich beschloss, auch Loki einzuspannen. Er sollte zwar außer Sichtweite bleiben, aber in den Dienstbotentrakt kam eigentlich nie jemand. Und wenn er schon hier wohnte, konnte er sich wenigstens nützlich machen.


    Als wir das erste Zimmer putzten, fragte ich Loki noch einmal, ob er irgendetwas von dem Vittra-Überfall gewusst habe. Er bestritt es und sagte, er wisse nur, dass Oren mich ganz für sich alleine wolle. Und er gab mir den Rat, dem König aus dem Weg zu gehen, wenn er wütend war.


    Matt und Willa putzten das nächste Zimmer zu zweit, und Duncan, Loki und ich machten das erste fertig.


    »Bist du sicher, dass es richtig war, mich hierzubehalten?«, fragte Duncan. Er hob das benutzte Bettzeug hoch, um es in den Wäscheschacht zu werfen. Loki half mir dabei, das Bett frisch zu beziehen.


    »Ja, Duncan. Ich brauche dich hier«, sagte ich ihm zum hundertsten Mal. Sicher fühlte er sich schlecht, weil er nicht mit den anderen nach Oslinna gegangen war, aber ich hatte mich geweigert, ihn gehen zu lassen.


    »Okay«, sagte Duncan seufzend, klang aber nicht überzeugt. »Ich werfe das in den Schacht und helfe dann Willa und Matt.«


    »Danke«, sagte ich, und er ging.


    »Wozu brauchst du ihn denn?«, fragte Loki leise.


    »Pssst!« Ich stopfte das Leintuch fest und warf Loki einen wütenden Blick zu.


    »Du willst nur nicht, dass er geht.« Loki grinste. »Du willst ihn beschützen.«


    »Das stimmt nicht«, log ich.


    »Hältst du ihn für einen guten Kämpfer?«


    »Nein, eher nicht«, gestand ich und nahm einen Lappen und eine Flasche Glasreiniger in die Hand. »Nimm den Staubsauger.«


    »Aber diesen Flosse hast du weggeschickt«, sagte Loki, und ich verdrehte die Augen.


    »Er heißt Finn, und das weißt du ganz genau«, sagte ich und ging aus dem Zimmer. Loki schnappte sich den Staubsauger und folgte mir. »Du hast ihn heute Morgen mit seinem Namen angesprochen.«


    »Na gut, ich weiß, wie er heißt«, lenkte Loki ein. Im nächsten Zimmer stellte er den Staubsauger ab. Ich zog das eingestaubte Bettzeug ab. »Du hattest kein Problem damit, dass Finn nach Oslinna geht. Aber Duncan soll hierbleiben?«


    »Finn kann auf sich aufpassen«, sagte ich ausweichend. Das Leintuch blieb an der Matratze hängen, und Loki kam zu mir und half, es zu lösen. Als er fertig war, lächelte ich ihn knapp an. »Danke.«


    »Aber du hast doch eine Schwäche für Finn«, fuhr Loki fort.


    »Meine Gefühle für ihn haben nichts damit zu tun, dass er gut in seinem Job ist.«


    Ich warf Loki das schmutzige Bettzeug zu und er fing es lässig auf. Dann legte er es vor die Tür, vermutlich damit Duncan es zum Wäscheschacht tragen konnte.


    »Ich habe euer Verhältnis zueinander noch nie verstanden«, sagte Loki, stellte sich auf die andere Bettseite und half mir, das Leintuch aufzuziehen. »Wart ihr zusammen?«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir waren nie zusammen. Wir waren eigentlich gar nichts.«


    Ich zog weiter an dem Leintuch, aber Loki ließ die Hände sinken und betrachtete mich. »Ich weiß nicht, ob du die Wahrheit sagst oder nicht, aber eines weiß ich. Er ist nicht gut genug für dich.«


    »Aber du schon, was?«, fragte ich sarkastisch.


    »Nein, ich bin natürlich auch nicht gut genug für dich«, erwiderte Loki, und ich schaute überrascht zu ihm auf. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet.


    »Aber wenigstens versuche ich, mich zu bessern.«


    »Und deiner Meinung nach tut Finn das nicht?«, fragte ich und richtete mich auf.


    »Immer wenn ich euch zusammen sehe, kommandiert er dich herum und setzt dich unter Druck.« Er schüttelte den Kopf und arbeitete weiter. »Ich glaube, er würde dich gerne lieben, aber er kann es nicht. Entweder weil er es nicht zulässt, oder weil er nicht dazu fähig ist. Und das wird sich auch niemals ändern.«


    Der Wahrheitsgehalt seiner Worte schmerzte mich mehr, als ich erwartet hätte. Ich schluckte mühsam.


    »Und natürlich brauchst du jemanden, der dich liebt«, fuhr Loki fort. »Wenn du liebst, tust du das mit jeder Faser deines Wesens. Und du brauchst jemanden, der dich genauso liebt. Mehr als seine Pflicht, die Monarchie oder das Königreich. Sogar mehr als sich selbst.«


    Er schaute zu mir auf, und als sich unsere Blicke trafen, merkte ich, wie ernst es ihm war.


    Mein Herz klopfte heftig, und mein Schmerz wurde durch ein neues, warmes Gefühl verdrängt, das mir den Atem raubte.


    »Du irrst dich.« Ich schüttelte den Kopf. »So viel verdiene ich nicht.«


    »Im Gegenteil, Wendy.« Lokis aufrichtiges Lächeln ging mir durch Mark und Bein. »Du verdienst alle Liebe, die ein Mann zu geben hat.«


    Ich wollte lachen, erröten oder wegschauen, aber ich konnte nicht. Die Zeit schien stillzustehen, und in mir stiegen Gefühle auf, die ich niemals für möglich gehalten hätte.


    »Ich weiß nicht, wie viel Wäsche noch in den Schacht passt«, sagte Duncan, als er wieder ins Zimmer kam und Loki und mich in die Realität zurückholte.


    Ich schaute schnell zu Boden und griff mir den Staubsauger.


    »Stopf einfach so viel wie möglich rein«, sagte ich zu Duncan.


    »Okay.« Er schnappte sich die Bettwäsche und ging.


    Als er wieder weg war, schaute ich verstohlen zu Loki, aber seinem Grinsen nach zu urteilen, war sein Ernst bereits wieder verflogen.


    »Weißt du, Prinzessin, statt das Bett zu machen, könnten wir auch die Tür schließen und uns ein bisschen darin herumwälzen.« Loki zwinkerte mir übertrieben lasziv zu. »Wie wär’s?«


    Statt einer Antwort schaltete ich nur den Staubsauger ein.


    »Okay, dann verschieben wir das«, brüllte Loki über den Lärm.


    Wir arbeiteten den ganzen Nachmittag und abends waren wir alle todmüde und gereizt. Aber irgendwie war das ein gutes Gefühl. Wir hatten heute etwas geleistet, das den Leuten von Oslinna helfen würde.


    Ich hatte keinen Hunger, also verzichtete ich aufs Abendessen und ging gleich ins Bett. Ich war total erschöpft und hätte eigentlich sofort einschlafen müssen, aber ich wälzte mich hin und her. Tove kam kurz nach mir ins Zimmer und wir sprachen nur wenig miteinander. Er kroch gleich ins Bett, wo wir beide noch lange wach lagen.


    Ich musste wohl geschlafen haben, denn ich erwachte davon, dass Duncan die Tür aufriss und ins Zimmer stürmte. Er hatte nicht geklopft, und ich wollte ihn gerade deswegen anfahren, als ich merkte, wie derangiert er aussah. Er stand da im Schlafanzug mit strubbeligem Haar und war offensichtlich in heller Panik.


    »Was ist los, Duncan?«, fragte ich und schwang die Beine über den Bettrand.


    »Finn«, keuchte Duncan. »Finn und die anderen sind auf dem Weg nach Oslinna überfallen worden.«
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    Niederlage


    Ich habe keine Ahnung wie ich nach unten gekommen war, denn mein Verstand setzte erst wieder ein, als ich bei Finn in der Eingangshalle war. Ein paar Leute hatten sich um ihn versammelt, darunter auch Thomas, aber ich schob alle beiseite, um zu Finn zu gelangen.


    Er saß auf dem Boden und ich fiel neben ihm auf die Knie. Er lebte und ich schluchzte vor Erleichterung beinahe auf. Seine Schläfe war blutüberströmt, seine Kleidung zerfetzt. Ein Arm stand in einem merkwürdigen Winkel vom Körper ab, und ich realisierte erst mit Verzögerung, dass er gebrochen sein musste.


    »Was ist passiert?«, fragte ich und berührte mit zitternden Händen sein Gesicht, um mich davon zu überzeugen, dass er leibhaftig vor mir saß.


    »Wir haben sie überrascht«, sagte Finn und starrte mit feuchten Augen ins Leere. »Sie waren gerade auf dem Heimweg, glaube ich, und wir sind ihnen zufällig über den Weg gelaufen. Wir dachten, wir könnten sie überwältigen. Aber sie waren zu stark.« Er schluckte mühsam. »Sie haben den Kanzler getötet.«


    »Scheiße«, sagte Tove, und ich sah, dass er hinter mir stand. Er hatte sich bisher um Markis Bain gekümmert, der relativ unbeschadet davongekommen zu sein schien.


    »Tove, hol deine Mutter«, sagte ich, und er nickte stumm und rannte los. Ich wendete mich wieder Finn zu. »Bist du okay?«


    »Ich lebe noch«, sagte er schlicht.


    Finn stand unter Schock, also befragte ich ihn nicht weiter. Markis Bain berichtete uns, was genau geschehen war.


    Die Rettungsmannschaft war auf dem Weg nach Oslinna gewesen, als sie auf ein Vittra-Lager gestoßen war. Wie er es beschrieb, klang es wie aus dem Märchen vom Rumpelstilzchen.


    Die Kobolde hatten ein Feuer entzündet, um das sie tanzten. Dabei erzählten sie sich Geschichten darüber, wie sie Oslinna dem Erdboden gleichgemacht hatten.


    Der Kanzler entschied, die Kobolde sofort anzugreifen und den Krieg gleich dort im Wald zu beenden. Anfangs war Finn dagegen gewesen, aber er lenkte ein. Sie mussten die Chance nutzen, die Vittra unschädlich zu machen, bevor sie noch andere Tryll verletzten.


    Es gab nur Überlebende, weil unser Team die Vittra überrumpelt hatte, aber nicht nur der Kanzler war getötet worden. Außer ihm hatte noch ein Markis das Leben verloren und ein weiterer Tracker war schwer verletzt.


    Alle Überlebenden waren in schlechter Verfassung. Als Aurora eingetroffen war und begann, die Verwundeten zu heilen, wiederholte Bain immer wieder, was für ein Glück es war, dass überhaupt jemand überlebt hatte. Aurora heilte Finns Arm, weigerte sich aber, noch mehr zu tun. Sie wollte ihre Energie nicht auf einen Tracker verschwenden, egal wie sehr ich sie anflehte.


    Duncan und ich brachten Finn in sein Zimmer und Tove blieb in der Halle zurück. Er wollte sicherstellen, dass alle anderen gut nach Hause kämen, schien sich aber hauptsächlich um Markis Bain zu sorgen. Wir mussten einen anderen Weg finden, um Oslinna zu helfen, aber im Moment hatten wir keine Zeit, um neue Pläne zu schmieden.


    »Ich muss mich nicht hinlegen«, protestierte Finn, als Duncan und ich ihm in sein Bett halfen. »Es geht mir gut.« Als ich seinen Arm berührte, verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz, und ich seufzte.


    »Finn, es geht dir nicht gut«, sagte ich. »Du musst dich ausruhen.«


    »Nein, ich muss herausfinden, wie ich diese verdammten Kobolde aufhalten kann«, entgegnete Finn. »Sie werden uns irgendwann angreifen, und wir müssen einen Weg finden, um sie zu schlagen.«


    »Das werden wir«, sagte ich, obwohl ich mir da nicht so sicher war. »Aber im Moment können wir gar nichts tun. Wir reden morgen weiter, wenn du ein bisschen geschlafen hast.«


    »Wendy.« Er sah mich an, und sein Blick wirkte noch düsterer als sonst.


    »Du hast sie nicht gesehen. Du weißt nicht, wozu sie fähig sind.«


    »Das stimmt«, gab ich zu. Sein Tonfall ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Aber du kannst mir davon berichten. Morgen.«


    »Lass mich wenigstens kurz mit Loki reden«, bat Finn beinahe verzweifelt. »Sie müssen irgendeine Schwachstelle haben, und wenn die jemand kennt, dann ein Vittra-Markis.«


    »Er schläft wahrscheinlich …«


    »Dann weck ihn auf, Wendy!«, schrie Finn, und ich zuckte zusammen. »Es geht um Leben und Tod!«


    Ich drehte meinen Ehering und lenkte ein. »Na gut. Wenn du mir versprichst, dich hinzulegen, lasse ich dich mit Loki reden. Aber wenn ihr fertig seid, musst du dich bis morgen ausruhen. Ist das klar?«


    »Von mir aus«, sagte Finn. Er hätte mir wahrscheinlich alles versprochen, wenn ich nur Loki zu ihm brachte.


    »Duncan?« Ich schaute zur Tür, wo er wartete. »Hol bitte Loki. Sag ihm, ich hätte nach ihm geschickt.«


    Duncan ließ mich mit Finn allein, und ich gebot ihm mit einer Geste, sich hinzulegen. Er seufzte, gehorchte aber. Ich setzte mich neben ihn und er starrte verärgert an die Decke. Sein Hemd war blutig und zerrissen. Vorsichtig streckte ich die Hand aus, um einen Schnitt an seinem Arm zu berühren.


    »Lass das«, sagte er heftig.


    »Sorry.« Ich ließ die Hand sinken. »Und es tut mir leid, was passiert ist. Ich hätte mit euch gehen können.«


    »Red kein Blech. Wenn du mitgekommen wärst, hätten sie dich auch umgebracht.«


    »Ich bin ein besserer Kämpfer als du, Finn.«


    »Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten«, sagte er, ohne den Blick von der Decke abzuwenden. »Du musst nicht hierbleiben. Es geht mir gut. Ich kann alleine mit Loki reden.«


    »Ich lasse dich auf keinen Fall mit ihm alleine«, lehnte ich ab. »Nicht in deinem Zustand.«


    »Glaubst du, er würde mich verletzen?«, fragte Finn.


    »Nein, aber ich will nicht, dass du dich unnötig aufregst.«


    Finn schnaubte verächtlich. Ich fand es grässlich, wie feindselig er sich mir gegenüber verhielt, aber ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. Vielleicht musste ich es einfach ertragen. Wir schwiegen uns an, bis Duncan mit Loki zurückkam.


    »Als mich die Prinzessin mitten in der Nacht zu sich rufen ließ, hatte ich mit einer schöneren Überraschung gerechnet«, sagte Loki seufzend, als er in Finns Türrahmen auftauchte. Sein helles Haar war total verwuschelt und auf seiner Wange hatte das Kissen einen Abdruck hinterlassen.


    »Danke, dass du aufgestanden bist«, sagte ich. »Hat Duncan dir gesagt, was passiert ist?«


    »Natürlich nicht«, sagte Loki.


    »Die Rettungsmannschaft, die wir nach Oslinna geschickt hatten, wurde von Kobolden überwältigt«, sagte ich. »Es gab Verluste auf unserer Seite.«


    »Ihr habt Glück gehabt, dass ihr nicht alle draufgegangen seid«, sagte Loki.


    »Heute Abend haben gute Männer ihr Leben verloren«, knurrte Finn und versuchte, sich aufzusetzen. Ich legte ihm die Hand auf die Brust und drückte ihn wieder nach unten.


    »Sie haben ihr Leben für die Leute hier geopfert! Für die Sicherheit der Prinzessin! Ich hätte geglaubt, dass dir wenigstens das etwas bedeutet!«


    »Ich hatte nicht vor, ihren Einsatz herunterzuspielen«, sagte Loki und klang gleichzeitig verärgert und beschämt. »Die Kobolde sind kaum zu schlagen. Und da ich gehört habe, welchen Schaden sie in Oslinna angerichtet haben, hat es mich einfach überrascht, dass ihr noch am Leben seid.«


    »Wir haben sie überrumpelt.« Finn ließ sich wieder in die Kissen sinken.


    »Das hilft«, sagte Loki. »Die Kobolde sind zwar stark, aber nicht sehr schlau.«


    »Wie können wir sie besiegen?«, fragte Finn.


    »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich habe noch nie versucht, sie zu schlagen.«


    »Du musst ihre Schwachstelle kennen«, drängte Finn. »Es muss einen Weg geben, mit ihnen fertigzuwerden.«


    »Möglicherweise gibt es einen«, räumte Loki ein. »Aber ich habe noch nie an ihrer Seite gekämpft. Der König lässt die Kobolde eigentlich nie die Vittra-Gebiete verlassen. Er hat Angst, die Menschen könnten uns auf die Schliche kommen, wenn sie die Kobolde sehen.«


    »Warum setzt er sie dann jetzt ein?«, fragte Finn.


    »Das solltest du eigentlich wissen«, seufzte Loki und setzte sich auf einen Stuhl. »Der König ist von Wendy besessen und wird alles tun, um sie zu bekommen.«


    »Wie halten wir ihn auf?« Finn schaute zu Loki hinüber.


    Loki starrte nachdenklich zu Boden, biss sich auf die Lippe und schüttelte dann traurig den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Was ist, wenn wir ihn nicht stoppen können?«, fragte ich.


    »Wir finden einen Weg«, versicherte Finn mir, schaute mich dabei aber nicht an.


    »Die Kobolde sind ziemlich dumm«, fügte Loki schnell hinzu. »Und sie sind völlig wehrlos gegen eure Fähigkeiten. All eure Kräfte wirken bei ihnen doppelt so stark wie bei Menschen.«


    »Für welche Fähigkeiten sind sie besonders empfänglich?«, fragte Finn.


    »Zum Beispiel für Überzeugungskraft und Wendys andere Fähigkeiten«, sagte Loki mit einem Nicken in meine Richtung. »Dagegen sind sie machtlos. Deshalb musste ich die Prinzessin im Vittra-Palast bewachen. Sie hätte die Kobolde mühelos dazu bringen können, ihre Befehle zu befolgen.«


    »Die Markis und Marksinna können die Kobolde also besiegen, ich aber nicht?«, fragte Finn.


    Loki schüttelte den Kopf. »Nicht im Nahkampf, glaube ich.«


    »Wir werden die Markis und Marksinna niemals dazu bringen, in die Schlacht zu ziehen«, sagte ich. »Heute Abend wurde neben dem Kanzler auch ein Markis getötet. Sie werden viel zu verängstigt sein.«


    »Wir können sie überzeugen«, sagte Finn. »Wenn es der einzige Weg ist, die Vittra aufzuhalten, werden sie kämpfen müssen.«


    »Es ist aber nicht der einzige Weg«, sagte ich, aber sowohl Loki als auch Finn ignorierten mich.


    »Eure Leute sind total dekadent«, sagte Loki. »Ihr werdet sie von gar nichts überzeugen können.«


    »Wir sind dekadent?«, höhnte Finn. »Dieses Statement wäre glaubwürdiger, wenn es nicht von einem verwöhnten Möchte-gern-Prinzen käme.«


    »Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst.« Loki richtete sich auf. »Du hast doch gesehen, wie diese Leute Wendy behandeln. Und sie ist ihre Prinzessin. Sie sind unverschämt.«


    »Sie kennen sie noch nicht«, sagte Finn. »Das braucht Zeit. Und es ist auch nicht gerade hilfreich, dass sie so oft mit einem Vittra-Gefangenen abhängt.«


    »Ich bin kein Gefangener«, sagte Loki mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Ich bin freiwillig hergekommen.«


    »Und das verstehe ich einfach nicht.« Finn schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Finn, er hat um Asyl gebeten und ich habe es ihm gewährt«, sagte ich.


    »Aber aus welchem Motiv?«, fragte Finn. »Wir befinden uns im Krieg mit den Vittra und du lässt ihn einfach so bei uns bleiben.«


    »Nervt es dich wirklich so sehr, dass sie mich in ihrer Nähe haben will?«, fragte Loki, und Finn starrte ihn wütend an.


    »Ich will ihn nicht …« Ich unterbrach mich und schüttelte den Kopf. »Es ist völlig egal, warum Loki hier ist, aber er ist nun mal hier. Er ist vertrauenswürdig – das versichere ich dir. Außerdem ist sein Insiderwissen über die Vittra unschätzbar für uns.«


    »Ich werde euch alles sagen, was ich weiß, aber nützen wird euch das nicht viel, Wendy«, sagte Loki. »Wenn es um Abkommen und Politik geht, kann ich helfen. Aber wenn ich wüsste, wie man den König ausschalten kann, hätte ich es schon längst getan.«


    »Warum?«, fragte Finn. »Warum willst du den König ausschalten?«


    »Weil er ein Monster ist.« Loki senkte den Blick und zupfte an seinem Hemd herum. »Unermesslich grausam.«


    »Aber war das nicht schon immer so?«, hakte Finn nach. »Warum bist du erst jetzt abgehauen? Und warum bist du hierhergekommen? Es gibt noch andere Troll-Stämme und mehrere Hundert Siedlungen, die nicht im Krieg mit deinem König liegen.«


    »Aber nur die Tryll haben Wendy.« Loki lächelte wieder, aber seine Augen wirkten traurig. »Und das allein war für mich ausschlaggebend.«


    »Sie ist verheiratet, wie du sehr wohl weißt«, sagte Finn ätzend. »Also solltest du aufhören, sie ständig anzuflirten. Sie ist nicht interessiert.«


    »Es ist allein Wendys Entscheidung, ob sie interessiert ist oder nicht«, sagte Loki scharf. »Und außerdem hältst du dich selbst nicht an deine guten Ratschläge.«


    »Ich bin ihr Tracker.« Finn setzte sich auf, aber diesmal hielt ich ihn nicht zurück. Seine Augen loderten. »Es ist mein Job, sie zu beschützen.«


    »Duncan ist ihr Tracker.« Loki deutete auf Duncan, der im Türrahmen stand und mit großen Augen ihrem hitzigen Wortgefecht folgte.


    »Außerdem ist Wendy stärker als ihr beide zusammen. Du beschützt nicht sie, sondern dich, weil du ihr Exfreund bist und Liebeskummer hast.«


    »Du hältst dich für superschlau, aber du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, knurrte Finn. »Wenn die Entscheidung bei mir läge, würde ich dich sofort zu den Vittra zurückschicken.«


    »Sie liegt aber nicht bei dir!«, fuhr ich auf. »Sie liegt bei mir. Und dieses Gespräch ist vorbei. Finn muss sich ausruhen, und du bist dabei nicht sehr hilfreich, Loki!«


    »Sorry«, sagte Loki und rieb die Hände an seinen Hosenbeinen.


    »Würdest du bitte in dein Zimmer zurückgehen?«, bat ich Loki. »Ich komme gleich noch vorbei, dann reden wir.«


    Er nickte und stand auf. »Gute Besserung«, sagte er zu Finn, und es klang tatsächlich aufrichtig.


    Finn grunzte nur und Loki und Duncan verließen das Zimmer. Ich hätte Finn gerne umarmt und ihn irgendwie getröstet, weil ich das Gefühl hatte, er könne es gut gebrauchen. Und vielleicht galt das auch für mich.


    »Schlaf ein bisschen«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. Ich stand auf, aber er fasste nach meinem Handgelenk und hielt mich fest.


    »Wendy, ich traue ihm nicht«, sagte er. Ich wusste, von wem er sprach.


    »Ich weiß. Aber ich traue ihm.«


    »Sei vorsichtig«, sagte Finn nur und ließ mich los.


    Mitternacht war schon lange vorbei und der Rest des Palastes lag wieder in tiefem Schlaf. Morgen früh erwarteten uns endlose Sitzungen, aber jetzt waren alle in ihre Betten zurückgekehrt.


    Im Flur war es dunkel, nur aus Lokis Zimmer drang warmer Lampenschein.


    Er hörte mich nicht kommen, also blieb ich vor der Tür stehen und beobachtete ihn. Er machte gerade sein Bett, und als er fertig war, knabberte er an seinem Daumen und starrte nachdenklich darauf. Dann schüttelte er den Kopf und zog die Decke ein bisschen zurück, damit das Ganze nicht zu ordentlich wirkte. Aber mit diesem Ergebnis war er offenbar auch nicht zufrieden und er zog die Decke wieder glatt.


    »Was machst du denn da?«, fragte ich.


    »Nichts.« Er wirkte einen Moment lang überrascht, lächelte dann aber und fuhr sich durchs Haar. »Nichts. Du wolltest mit mir reden? Komm doch rein.«


    »Hast du gerade für mich aufgeräumt?«, fragte ich.


    »Naja …« Er fuhr sich wieder durchs Haar. »Wenn eine Prinzessin mich besucht, möchte ich einen guten Eindruck machen.«


    »Aha.« Ich ging in sein Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Er wirkte entzückt.


    »Setz dich doch.« Loki deutete auf sein Bett. »Mach’s dir bequem.«


    »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


    Er lächelte. »Für dich würde ich alles tun.«


    »Bring mich nach Ondarike«, sagte ich, und sein Lächeln erstarb.


    »Alles, nur das nicht.«


    »Es ist mir sehr unangenehm, dich darum zu bitten, weil ich weiß, was Oren dir angetan hat. Und du musst auch nicht mit in den Palast kommen«, sagte ich schnell. »Ich kenne den Weg nicht und weiß nicht, wie ich reinkomme, aber du könntest es mir einfach erklären und mich dann vor der Tür absetzen. Ich möchte dich auf keinen Fall in Gefahr bringen oder dein Leben aufs Spiel setzen.«


    »Aber du erwartest, dass ich deines aufs Spiel setze?« Loki grinste schief und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, Wendy.«


    »Ich verspreche dir, dass du nicht in Gefahr geraten wirst«, sagte ich. »Wenn ich erst dort bin, wirst du ihm wahrscheinlich völlig egal sein. Du musst gar nicht in die Nähe des Palasts gehen. Sag mir nur, wie ich dorthinkomme.«


    »Wendy, du hörst mir nicht zu«, sagte er. »Ich mache mir keine Sorgen um mich. Aber ich werde dich das nicht tun lassen.«


    »Mir wird schon nichts passieren«, beteuerte ich. »Er ist mein Vater, und ich bin stark genug, um auf mich aufzupassen.«


    »Du hast keine Ahnung, gegen wen du kämpfst.« Loki lachte freudlos. »Nein. Die Idee ist vollkommen hirnrissig. Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren.«


    »Loki, hör mir zu. Finn ist heute Nacht beinahe gestorben …«


    »Weil dein Freund verletzt wurde, ist auf einmal Selbstmord für dich die einzige Lösung?«, fragte Finn.


    »Er ist nicht mein Freund«, korrigierte ich.


    »Von mir aus. Dann eben Exfreund«, sagte er. »Das macht es auch nicht besser. Es fällt mir zwar schwer, es zuzugeben, aber Finn hat recht. Wir finden einen anderen Weg. Ich weiß, dass ich heute Nacht nicht sehr hilfreich war, aber wenn du mir ein bisschen Zeit lässt, fällt mir sicher etwas ein.«


    »Wir haben aber keine Zeit, Loki!« Ich holte tief Luft. »Ich habe nicht vor, mich Oren auszuliefern, um den Frieden zu sichern, aber ich muss wenigstens mit ihm reden und es irgendwie schaffen, den Krieg noch etwas hinauszuzögern. Wir brauchen Zeit, um eine Armee aufzustellen. Und er tötet unsere Leute bereits jetzt.«


    »Du willst also, dass ich dich in den Vittra-Palast bringe, damit du ein bisschen mit dem König plaudern kannst«, sagte Loki. »Währenddessen warte ich draußen auf dich, und nach dem Gespräch kommst du raus und ich fahre dich wieder nach Hause. Ist das dein Plan?«


    »So ungefähr.«


    »Wendy!«, rief Loki entgeistert. »Er tut das alles nur, um dich zu bekommen! Warum um alles in der Welt sollte er dich wieder gehen lassen, wenn du erst in seinem Palast bist?«


    »Erstens, weil er mich nicht aufhalten kann«, sagte ich. »Ich kann mich gegen ihn, die Kobolde und all seine Waffen verteidigen. Ich kann nicht alleine den Krieg gewinnen und alle Bürger meines Königreiches verteidigen. Aber mich allein kann ich durchaus schützen.«


    »Das stimmt zwar, aber das Risiko ist trotzdem zu groß«, sagte Loki. »Er könnte versuchen, dich zu töten, wenn du gehst. Er würde dich nicht als Geisel nehmen oder nur bedrohen. Er würde dich lieber ermorden, als dich noch einmal hierher zurückkehren zu lassen.«


    »Nein, noch nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Bald wird das der Fall sein, aber er will zuerst, dass ich Königin werde. Deshalb hat er dem Waffenstillstand zugestimmt. Er will sicherstellen, dass ich Tryll-Königin werde.«


    »Er will beide Königreiche«, sagte Loki leise. »Und du willst ihm geben, wonach er verlangt.«


    »Ja.« Ich nickte. »Ich werde mich dazu bereit erklären, an seiner Seite über die Tryll und die Vittra zu regieren, wenn er verspricht, das Blutvergießen bis nach meiner Krönung einzustellen.«


    »Er würde nicht an deiner Seite regieren, sondern alle Macht an sich reißen.«


    »Das weiß ich, aber dazu wird es gar nicht erst kommen«, sagte ich. »Ich habe nicht vor, meine Seite der Abmachung einzuhalten.«


    Loki pfiff durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Wenn du dein Wort brichst, wird er alles – und ich meine alles – zerstören, was dir jemals etwas bedeutet hat.«


    »Ich werde mein Wort nicht brechen«, sagte ich. »So weit wird es gar nicht kommen. Ich erkaufe uns nur die Zeit, die wir brauchen, um eine Armee aufzustellen. Dann werden wir die Vittra angreifen und besiegen, und ich werde Oren töten.«


    »Du wirst ihn töten?« Skeptisch zog Loki eine Augenbraue hoch. »Weißt du denn, wie du das machen willst?«


    »Nein. Noch nicht«, gestand ich. »Nur deshalb ist er noch am Leben. Aber ich werde einen Weg finden.«


    »Ich weiß nicht mal, ob er überhaupt sterblich ist.«


    »Alle Lebewesen sind sterblich.«


    »Es gab schon viele, viele Anschläge auf Orens Leben«, sagte Loki. »Alle sind gescheitert.«


    »Ja, aber durch die Adern dieser Attentäter floss auch nicht Orens eigenes Blut«, sagte ich. »Ich glaube, ich bin die Einzige, die stark genug ist, um ihn zu töten.«


    Loki betrachtete mich einen Augenblick lang und fragte dann: »Und was ist, wenn du auch scheiterst? Wenn du all das auf dich nimmst und dann doch keinen Weg findest, um ihn zu töten?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich muss einen Weg finden. Er wird immer weiter angreifen, bis er mich hat. Ich würde mich ihm sofort ausliefern, wenn das den Krieg beenden würde, aber ich glaube, das würde nicht mehr ausreichen.«


    Loki starrte zu Boden und dachte angestrengt nach. Ich konnte zwar seine Gedanken nicht lesen, aber er sah ziemlich unglücklich aus.


    »Bringst du mich hin?«, fragte ich.


    Er leckte sich über die Lippen und stieß den Atem aus. »Du weißt nicht, was du da verlangst.«


    »Ich weiß sehr genau, was …«


    Loki unterbrach mich heftig. »Nein, Wendy, das weißt du nicht. Du hast keine Ahnung davon, wie es wirklich ist, in Ondarike unter der Herrschaft eines wahrhaft grausamen Königs zu leben. Du verstehst nicht, wozu er fähig ist. Er …«


    Er brach mitten im Satz ab und kam auf mich zu. Seine Miene war sehr ernst, seine Augen wirkten dunkel.


    »Oren hat meinen Vater getötet, als ich noch ein Kind war. Er hat ihn an den Knöcheln aufgehängt, ihm den Hals aufgeschlitzt und ihn wie ein Schwein ausbluten lassen.« Loki hielt meinen Blick fest, während er sprach. »Und das dauert viel länger, als man glaubt. Vielleicht kam es mir auch nur so lange vor, weil ich erst neun Jahre alt war und Oren mich gezwungen hat, dabei zuzusehen. Er sagte mir, das sei der Lohn für Verräter.«


    »Das tut mir so leid«, flüsterte ich fassungslos.


    »Ich erzähle dir das nicht, um Mitleid zu erregen«, sagte er. »Ich will, dass du weißt, gegen wen du antrittst. Dieser Mann hat keine Seele.«


    »Ich weiß, dass er ein Monster ist.« Ich wich seinem Blick aus, um die Intimität zwischen uns aufzuheben. »Warum bist du in Ondarike geblieben, nachdem dir der König das angetan hatte?«


    »Nun ja, ich war noch ein Kind. Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte.«


    »Und als du kein Kind mehr warst?« Ich hob vorsichtig den Kopf, denn ich war mir Lokis Nähe sehr bewusst. »Warum bist du noch so lange dortgeblieben?«


    »Wegen Sara«, sagte Loki. »Sie ist wie eine Schwester für mich und außer ihr habe ich keine Familie. Der König war zu ihr mindestens genauso grausam wie zu mir und ich wollte sie nicht mit ihm allein lassen.«


    »Aber jetzt ist dir das egal?«, fragte ich.


    »Nein, egal ist es mir immer noch nicht. Aber ich kann sie nicht mehr beschützen. Am Ende saß ich eingesperrt im Kerker und konnte ihr gar nicht mehr helfen.«


    »Bist du deshalb gegangen?«


    »Nein.« Er schaute lächelnd auf mich herunter. »Ich bin wegen dir gegangen.« Ich suchte nach Worten, aber er sprach weiter, bevor ich antworten konnte. »Und jetzt bittest du mich, zurückzukehren.«


    »Nein«, wehrte ich ab. »Ich werde dich nicht gegen deinen Willen dazu zwingen. Ich finde jemand anderen, der mich dorthinbringt.«


    »Und wer soll das sein?«, fragte Loki. »Wer außer mir könnte dich denn dorthinbringen?«


    »Keine Ahnung.« Ich überlegte krampfhaft. »Ich finde den Weg auch allein.«


    Tove und ein paar Tracker kannten wahrscheinlich den Weg zum Palast, aber sie wussten über die Feinheiten nicht so genau Bescheid wie Loki. Aber wenn es sein musste, würde ich mir eine Landkarte aus der Einsatzzentrale klauen und mein Glück allein versuchen.


    »Du kannst nicht allein gehen«, sagte er.


    »Es tut mir furchtbar leid, was der König dir angetan hat. Wirklich. Ich weiß, wie schrecklich er ist, und die Tatsache, dass du mich ständig darauf hinweist, zeigt mir umso deutlicher, dass ich unbedingt zu ihm gehen muss. Ich muss ihn davon abhalten, meinem Volk dasselbe anzutun, was er seinen Leuten angetan hat. Ich muss gehen.«


    Ich drehte mich um und griff nach der Türklinke, aber Loki hinderte mich daran. Er fasste nach meinem Handgelenk und stellte sich mir in den Weg.


    »Loki«, seufzte ich und blickte zu ihm auf. »Lass mich los.«


    »Nein, Wendy. Ich werde dich das nicht machen lassen.«


    »Du kannst mich aber nicht aufhalten.«


    »Ich bin viel stärker als du.«


    Ich versuchte, ihn aus dem Weg zu schubsen, aber es war, als versuchte ich, eine Betonmauer zu bewegen. Er drückte mich gegen die Wand und stützte sich mit den Armen neben mir ab. Sein Körper berührte mich zwar nicht, war mir aber so nahe, dass ich mich nicht bewegen konnte.


    »Körperlich bist du zwar stärker als ich, aber ich kann innerhalb von Sekunden dafür sorgen, dass du dich vor Schmerzen schreiend am Boden wälzt. Ich will dir nicht wehtun, aber wenn es sein muss, bin ich bereit dazu.«


    »Du musst das nicht tun«, sagte Loki beschwörend. »Du musst nicht nach Ondarike.«


    »Doch, ich muss. Ich muss mein Möglichstes tun, um Leben zu retten«, sagte ich. »Wenn du nicht mitkommen kannst, ist das kein Problem. Aber geh mir aus dem Weg.«


    Er biss sich kopfschüttelnd auf die Lippe, rührte sich aber nicht.


    »Es ist mitten in der Nacht und du willst mit mir abhauen«, sagte Loki. »Wie willst du das deinem Ehemann erklären?«


    »Ich werde ihm gar nichts erklären.«


    »Gar nichts?« Loki zog die Augenbraue hoch. »Die Prinzessin verschwindet spurlos, ohne jemandem Bescheid zu sagen? Hier wäre die Hölle los.«


    »Ich werde Duncan bitten, Tove morgen früh zu sagen, wo ich bin«, sagte ich. »Das verschafft uns ein paar Stunden Vorsprung, bis uns jemand sucht.«


    »Wenn der König dich nicht wieder gehen lässt, wird er alle töten, die dich retten wollen«, sagte Loki sehr ernst. »Das wären dann Finn, Tove, Duncan und vielleicht sogar Willa. Bist du bereit, auch ihr Leben für deinen Plan zu riskieren?«


    »Das ist vielleicht meine einzige Chance, sie alle zu retten«, sagte ich mit erstickter Stimme.


    »Kann ich dir das wirklich nicht ausreden?«, flüsterte Loki und sah mich forschend an.


    »Nein.«


    Er schluckte und strich mir eine Locke aus der Stirn. Danach ließ er seine Hand auf meiner Wange ruhen und ich ließ es zu. Sein Blick war seltsam traurig. Ich hätte ihn gerne gefragt, warum, aber ich wagte nicht zu sprechen.


    »Ich möchte, dass du dich an diesen Augenblick erinnerst«, sagte er leise. Seine Stimme klang belegt.


    »Warum?«, fragte ich.


    »Du willst, dass ich dich küsse.«


    »Nein«, log ich.


    »Doch, das willst du. Und ich möchte, dass du dich daran erinnerst.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Einfach so.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von mir ab. »Wenn du das wirklich durchziehen willst, dann zieh dich an und mach dich schnell fertig. Du willst sicher nicht im Pyjama vor den König treten.«
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    Rendezvous


    Loki hörte gern alternative Country Music, also lief im Satellitenradio des Cadillac schon seit unserer Abfahrt ein Sender, in dem Neil Young, Ryan Adams, The Raconteurs und Bob Dylan gespielt wurden. Manchmal sang er völlig falsch mit, was merkwürdig liebenswert war.


    Draußen war es immer noch dunkel und es fiel dichter Schnee. Aber das schien Loki nichts auszumachen. Ein paarmal gerieten wir ins Rutschen, aber er verlor nie die Kontrolle über den Wagen. Ich hatte mich im Auto geschminkt, und er hatte es geschafft, den Wagen so ruhig zu halten, dass ich mir mit dem Eyeliner nicht das Auge ausstach.


    Loki hatte mich wegen des Make-ups und meines Outfits aufgezogen. Ich trug ein langes, dunkelviolettes, mit Spitze und Diamanten verziertes Gewand und dazu einen schwarzen Samtumhang. Ich hatte es ausgesucht, weil ich wusste, dass es Oren gefallen würde, dass ich mir mit meinem Erscheinungsbild Mühe gegeben hatte.


    Nach meiner Entführung damals musste ich mir erst ein passendes Kleid anziehen, bevor Sara mich zu Oren führte. Er legte großen Wert auf Respekt, und den zeigte ich ihm durch meine Abendgarderobe.


    Ehrlich gesagt hatte ich nur durch Glück etwas so Schickes zum Anziehen gefunden. Der größte Teil meiner Klamotten befand sich inzwischen in den Gemächern der Königin, die ich mit Tove teilte. Aber der Schrank in meinem alten Zimmer war noch nicht ganz leer. Ich hatte mich dort umgezogen, weil ich Tove nicht über den Weg laufen wollte. Er hätte mich sicher gefragt, was los war.


    Nachdem ich mich umgezogen hatte, ging ich zu Duncan. Als ich ihm von meinen Plänen erzählte, flippte er völlig aus, und ich wusste, dass er sofort nach meinem Aufbruch zu Tove rennen würde. Vielleicht sogar schon vorher. Also hatte ich ausnahmsweise meine Überzeugungskraft eingesetzt, um ihn so lange wie möglich in Schach zu halten. Meiner Einschätzung nach würde er seinen freien Willen frühestens um acht Uhr morgens zurückerhalten.


    Als Prinzessin hatte ich freien Zugang zu allem, also ging ich in die Garage und holte die Schlüssel zu einem schwarzen Cadillac. Wir verließen Förening, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Nur der Wächter am Ortseingang sah uns. Ich hielt ihn mit Überzeugungskraft davon ab, Alarm zu schlagen, und dann waren wir unterwegs.


    »Du kannst ruhig schlafen«, sagte Loki. Ich starrte aus dem Fenster auf die Schneeflocken, die an der Scheibe schmolzen. »Ich bringe uns sicher nach Ondarike.«


    »Ich weiß, aber ich bin nicht müde.« Obwohl ich letzte Nacht kaum geschlafen hatte, war ich hellwach. Die Aufregung.


    »Wir können jederzeit umkehren«, erinnerte er mich nicht zum ersten Mal.


    »Ich weiß.«


    »War nur ein Angebot«, sagte er mit enttäuschter Stimme.


    Er schwieg einen Augenblick lang und begann dann wieder mitzusingen.


    »Dein Vater war ein Tryll, richtig?«, unterbrach ich ihn mitten im Lied.


    »Mein Vater wurde in Förening geboren«, sagte Loki bedächtig. »Aber er war weder ein Tryll noch ein Vittra. Er war eine Schlange.«


    »Das ist eine Metapher, richtig?«, fragte ich. »Dein Vater war nicht wirklich ein Reptil. Oder?«


    »Nein.« Loki musste lachen. »Er war keine echte Schlange.«


    »Wie ist er zu den Vittra gelangt?«, fragte ich. »Ist er wegen deiner Mom übergelaufen?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Er war Kanzler in Förening und lernte deinen Vater kennen, als Oren bei deinen Großeltern um Eloras Hand anhielt.«


    »Dein Vater war ein hochrangiger Beamter?«, sagte ich überrascht.


    »Oh ja.« Loki nickte. »Während die Bedingungen für die Eheschließung ausgehandelt wurden, musste mein Vater viel mit Oren zusammenarbeiten. Orens Machtgier gefiel ihm. Böses wird offenbar von Bösem angezogen.«


    »Und dann lief er zu den Vittra über?«, fragte ich.


    »Nicht ganz«, sagte Loki. »Der langfristige Plan war, die beiden Königreiche zu vereinigen. Oren würde beide regieren, sobald deine Mutter Königin war. Damals war sie noch nicht einmal in Förening, sondern lebte noch bei ihrer Wirtsfamilie. Aber der Deal wurde bereits verhandelt. Da mein Vater der Kanzler war, wurde er als Tryll-Botschafter ins Vittra-Königreich geschickt. Dort lernte er meine Mutter kennen.«


    »Aber du sagtest doch, er sei nicht aus Liebe übergelaufen«, sagte ich.


    »Das ist er auch nicht. Für ihn war sie nur ein Mittel zum Zweck. Er heiratete sie, um bleiben zu können, nicht andersherum«, erklärte Loki.


    »Er hat sie also nicht geliebt?«


    »Nein, er konnte sie nicht ausstehen. Obwohl sie sehr schön war.« Loki verstummte, als er an sie dachte. »Aber sogar das war ihm völlig egal. Sie war eine mächtige Marksinna. Mein Vater wollte Macht, und die konnte sie ihm bieten.


    Eine Zeitlang war er gleichzeitig Tryll-Kanzler und Vittra-Prinz«, fuhr er fort. »Eigentlich haben wir beide kein königliches Blut, aber da meine Familie die ranghöchste Adelsfamilie ist, werden wir oft so genannt.«


    »Dein Vater hat an den Tryll Hochverrat begangen, stimmt’s?«, fragte ich zögernd und dachte schaudernd daran, wie Oren Lokis Vater umgebracht hatte.


    »Weißt du, was er getan hat?« Loki schaute mich an. »Hat man es dir gesagt?«


    »Elora sagte, dein Vater habe Oren erzählt, wo sie und meine Großmutter sich versteckt hielten«, sagte ich. »Deswegen fand Oren sie und tötete meine Großmutter.«


    »Das ist richtig«, sagte Loki. »Aber das ist noch nicht alles. Er versuchte auch, für Oren herauszufinden, wo du warst, aber weil sie dich so gut versteckt hatten, fand mein Vater es nie heraus. Aber wegen seiner Bemühungen wurde er Orens rechte Hand«, fuhr Loki mit verzerrtem Lächeln fort. »Er bekam alles, was er sich jemals gewünscht hatte, und das hätte ihn eigentlich glücklich machen müssen. Aber es war ihm nicht genug.«


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Als ich neun war, heiratete Oren Sara. Mein Vater war außer sich vor Wut«, sagte Loki. »Es bestand die Chance, dass die beiden ein gesundes Kind auf die Welt bringen würden, und das wollte mein Vater nicht. Ohne Kind war ich der einzige vertretbare Anwärter auf den Thron.«


    »Aber Sara ist doch unfruchtbar«, warf ich ein.


    »Das wussten wir damals aber nicht«, erklärte Loki. »Ihre Urgroßmutter war eine Tryll, deshalb ist Sara eine Heilerin. Aber das Vittra-Blut muss trotzdem so stark sein, dass sie keine Kinder bekommen kann.«


    »Aber dein Vater glaubte, sie würde Oren einen Nachkommen schenken.«


    »Richtig«, erwiderte Loki. »Mein Vater wollte unbedingt, dass ich König wurde. Es war ihm völlig egal, dass ich das gar nicht wollte und dass Oren wahrscheinlich unsterblich war und bis ans Ende aller Tage selbst König bleiben würde.«


    »Warum wollte dein Vater das unbedingt?«, fragte ich.


    »Er wollte Macht und noch mehr Macht«, seufzte Loki. »Er dachte, wenn ich erst König sei, könnten wir gemeinsam die Welt regieren oder so. Er hat mir seine Pläne nie erläutert, aber sein Motiv war die Gier nach Macht.«


    »Und dann?«, fragte ich. »Ich habe gehört, er wollte wieder nach Förening zurück?«


    »Ja, nachdem er sich alles kaputt gemacht hatte«, sagte Loki.


    »Mein Vater fasste den hirnrissigen Entschluss, Sara umzubringen. Ich weiß nicht genau, wie, aber ich glaube, er wollte sie vergiften. Meine Mutter fand es heraus und sie …« Loki brach ab und schüttelte den Kopf.


    »Meine Mutter war eine gute Frau«, fuhr er dann fort. »Ich war mit Sara verlobt gewesen, also gehörte sie quasi zur Familie. Meine Mutter lud sie regelmäßig zum Abendessen ein und behandelte sie wie eine Tochter. Selbst nachdem Sara Oren geheiratet hatte, blieben meine Mutter und sie eng befreundet.«


    »Und dein Vater wollte sie töten?«


    »Ja, aber meine Mutter ließ es nicht zu.« Er biss sich auf die Lippe und starrte in das Schneetreiben hinaus. »Also brachte er sie um.«


    »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt. »Aber Sara lebt doch noch.«


    »Ja. Mein Vater hat meine Mutter umgebracht«, sagte Loki ausdruckslos. »Er schlug ihr mit einer Metallvase wieder und wieder auf den Kopf, bis sie zusammenbrach. Ich hatte mich in ihrem Wandschrank versteckt und musste das Ganze mit ansehen.«


    »Oh mein Gott«, keuchte ich. »Das ist ja entsetzlich.«


    »Der König fand es heraus, hatte aber nicht vor, meinen Vater wegen Mordes zu belangen«, sprach Loki weiter. »Aber dann erzählte ich dem König, warum mein Vater meine Mutter getötet hatte. Ich erzählte ihm davon, dass mein Vater einen Anschlag auf Sara geplant hatte.


    Mein Vater wollte zurück zu den Tryll flüchten. Er bot Elora an, ihr alle Informationen zu geben, die sie über die Vittra haben wollte. Ich habe gehört, dass sie sein Angebot akzeptiert hat. Aber er schaffte es nicht bis nach Förening. Oren fand und exekutierte ihn.«


    »Oh Mann«, sagte ich hilflos.


    »Um ihn tut es mir nicht leid«, sagte Loki. »Aber der König hätte auch mich beinahe umgebracht. Ich hatte das Glück, dass Sara sich für mich einsetzte. Also zog ich zu den beiden in den Palast.«


    »Der König und die Königin haben dich aufgezogen«, sagte ich und kapierte, warum er Sara als seine einzige Familie bezeichnet hatte.


    »Ja. Allerdings nur Sara. Der König konnte mich noch nie besonders gut leiden, aber ich glaube auch nicht, dass er zu Zuneigung überhaupt fähig ist.«


    Schweigend fuhren wir weiter und Loki wirkte sehr traurig. Über den Tod seiner Mutter zu reden, war sicher nicht einfach für ihn gewesen.


    Er hatte Schreckliches durchgemacht, aber auch meine Kindheit war nicht viel besser gewesen. Ich dachte daran, wie ich bei seiner Ankunft in Förening meine Hand auf die Narbe auf seiner Brust gelegt hatte. Ich hatte mich ihm sehr nahe gefühlt, und je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde die Ähnlichkeit zwischen uns.


    Wir hatten beide mit einem Elternteil gelebt, der uns gehasst hatte, und wir waren beide in jungen Jahren zur Waise geworden. Lokis Vater wollte ihn gegen seinen Willen zum König machen, und meine Mutter wollte, dass ich Königin wurde, auch wenn ich selbst keinerlei Ambitionen dazu hatte. Und wir waren beide eine Mischung aus Tryll und Vittra.


    »Warum bist du nicht wie ich?«, fragte ich, als mir das einfiel.


    »Wie bitte?«


    »Warum bist du nicht so mächtig wie ich? Wir sind beide Mischlinge.«


    »Naja, erstens bist du das Produkt der Vereinigung der mächtigsten Tryll mit dem mächtigsten Vittra«, erklärte Loki. »Ich bin das Produkt einer sehr mächtigen Vittra und eines ziemlich schwachen Tryll. Mein Vater war ein unwichtiger Markis, der kaum Kräfte hatte. Ich habe seine Fähigkeit geerbt, Personen das Bewusstsein zu rauben, aber bei mir ist sie viel stärker ausgeprägt als bei ihm.«


    »Aber körperlich bist du viel stärker als ich«, dachte ich laut.


    »Dein Vater ist physisch nicht besonders stark«, sagte Loki. »Versteh mich nicht falsch, er ist sehr stark, vor allem verglichen mit den Tryll. Aber eigentlich ist er nur … unsterblich.«


    »Nur unsterblich«, sagte ich. »Prima. Das wird es mir erleichtern, ihn umzubringen.«


    »Wir können gerne umkehren«, bot Loki an.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


    Das Auto geriet auf der vereisten Straße ins Rutschen und brach zur Seite aus. Loki legte mir schnell die Hand auf den Arm, um mich zu stützen, während er das Auto wieder in die Spur brachte.


    »Entschuldige«, sagte er, berührte mit seiner Hand aber weiterhin meinen Arm.


    »Macht nichts.«


    Seine Hand fühlte sich auf meiner bloßen Haut sehr warm an und ich legte meine Hand in seine. Ich wusste nicht, was genau mich dazu veranlasste, aber ich fühlte mich sofort besser. Sein Händedruck beruhigte mich und mein verkrampfter Magen lockerte sich etwas.


    Ich starrte aus dem Fenster, weil ich mich nicht traute, ihn anzusehen. Aber er gab keinen blöden Kommentar von sich. Er hielt einfach meine Hand und begann irgendwann wieder, die Songs im Radio mitzusingen.


    Es schneite kaum mehr, als wir beim Vittra-Palast in Ondarike ankamen. Letztes Mal hatte ich nicht die Gelegenheit gehabt, mir den Palast von außen anzusehen. Jetzt sah ich, dass er einer alten Burg ähnelte. Die Ziegeltürme und Zinnen wirkten vor dem bewölkten Himmel beinahe schwarz. Hohe, kahle Bäume umstanden das Grundstück, und es hätte mich nicht überrascht, wenn wir einen Burggraben hätten überqueren müssen.


    Loki hielt vor den riesigen hölzernen Eingangstoren und stellte den Motor ab. Ich starrte den Palast mit offenem Mund an und kämpfte meine Nervosität nieder. Ich würde es schaffen.


    »Wie finde ich ihn?«, fragte ich. »Wo ist der König?«


    »Ich zeige es dir.« Loki öffnete die Autotür.


    »Was hast du vor?«, fragte ich, als er ausstieg.


    »Ich bringe dich rein«, sagte er und knallte die Tür zu.


    »Du kannst da nicht reingehen«, sagte ich, als ich ausgestiegen war. »Der König wird dir bestimmt etwas antun.«


    »Ich wäre doch ein lausiger Fremdenführer, wenn ich dir die Sehenswürdigkeiten nicht zeigen würde«, sagte Loki mit einem Grinsen, das nicht in seinen Augen ankam.


    »Loki, hör auf mit dem Quatsch.« Ich blieb einfach stehen, also drehte er sich wieder zu mir um. »Der König wird dich in den Kerker werfen.«


    »Möglich.« Loki nickte. »Aber nicht wenn du es schaffst, ihn zu einem Deal zu überreden, und darauf hoffen wir ja schließlich beide.«


    »Der Gedanke, dass du da reingehst, gefällt mir nicht«, sagte ich.


    »Tja, mir gefällt auch nicht, dass du da reingehst«, sagte er achselzuckend. »Wir müssen wohl beide damit leben.«


    Widerwillig nickte ich. Ich wollte ihn nicht in Gefahr bringen, aber er hatte recht. Falls Oren meinem Plan zustimmte, worauf ich all meine Hoffnungen setzte, konnte ich gleichzeitig noch Amnestie für Loki beantragen.


    Wir gingen nebeneinander den Weg zum Tor hinauf. Ich versuchte, einen Torflügel zu öffnen, aber er gab nicht nach. Loki schmunzelte und packte den Griff. Mühelos zog er das Tor auf und wir betraten den Vittra-Palast.
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    Die Wahrheit


    Ich hatte vergessen, wie höhlenartig die Gemächer des Königs waren. Die fensterlosen Wände waren bis zur hohen Decke mit dunklem Mahagoni getäfelt. Kandelaber verbreiteten ein flackerndes Licht.


    Wir saßen in eleganten roten Sesseln, die neben einem Bücherregal und einem riesigen Schreibtisch das einzige Mobiliar des Zimmers bildeten. Loki, Sara und ich saßen schweigend da und warteten auf den König. Loki kaute an seinem Daumennagel herum und wippte nervös mit den Beinen. Sara hatte die Hände im Schoß gefaltet und starrte uns mit ausdrucksloser Miene an.


    Als wir das Schloss betreten hatten, war Saras winziger Zwergspitz bellend auf uns zugestürmt. Mich knurrte er an, aber er freute sich riesig darüber, Loki zu sehen, und sprang übermütig an ihm hoch. Sara erschien einen Moment später, das Gebell hatte sie alarmiert. Als sie uns sah, wurde sie leichenblass, blieb wie angewurzelt stehen und starrte uns stumm an. Loki fragte sie, ob sie sich freue, ihn wiederzusehen. Statt einer Antwort schickte sie einen Kobold los, um den König zu holen, und führte uns in seine Gemächer, wo wir jetzt auf ihn warteten.


    Sie reichte den Spitz dem Kobold Ludlow und bedeutete uns, Platz zu nehmen. Wir warteten eine gefühlte Ewigkeit schweigend.


    »Ihr hättet nicht herkommen sollen«, sagte Sara schließlich.


    »Das weiß ich«, sagte Loki.


    »Du hättest sie nicht hierherbringen dürfen«, sagte Sara.


    »Das weiß ich«, sagte Loki.


    »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Loki ärgerlich.


    »Das weißt du nicht?«, schnaubte Sara. »Er wird dich umbringen.«


    »Das weiß ich«, sagte er leise.


    »Das werde ich nicht zulassen«, sagte ich fest, und Loki schaute zu mir hoch.


    »Verzeiht mir, Prinzessin, aber Ihr seid sehr naiv«, sagte Sara.


    »Ich habe einen Plan«, sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich empfand. »Er wird funktionieren.«


    »Er wird Euch niemals gehen lassen«, sagte Sara, als wolle sie mich warnen.


    »Doch«, beharrte ich. »Wenn er dafür etwas bekommt, das mehr wert ist als ich.«


    »Und was könnte das sein?«, fragte Sara.


    »Mein Königreich.«


    Loki versuchte, das Thema zu wechseln, indem er auf zwei Schwerter zeigte, die an der Wand hingen. Er erklärte, dass wahrscheinlich auch ein normales Eisenschwert dazu ausreichen würde, einen Vittra zu töten. Aber um sicherzustellen, dass er nur einen einzigen Schlag brauchte, hatte sich Oren zwei Schwerter aus Platin und Diamanten anfertigen lassen, mit denen er alle Exekutionen durchführte.


    Ich wusste nicht, wie Loki auf den Gedanken gekommen war, seine Ausführungen würden die Atmosphäre auflockern, aber das war jetzt auch egal. Die Flügeltüren der Gemächer wurden aufgerissen und der König kam herein. Loki hörte sofort auf, mit dem Bein zu wippen, und legte die Hände in den Schoß. Oren lächelte uns an, und mir lief es eiskalt über den Rücken. Sara stand auf, als er den Raum betrat, also tat ich es ihr nach. Loki folgte unserem Beispiel, wenn auch sehr zögernd.


    »Du hast sie also endlich hergebracht«, sagte Oren und warf Loki einen prüfenden Blick zu.


    »Ich habe sie nicht hergebracht, Hoheit«, sagte Loki. »Sie hat mich hergebracht.«


    »Ach?« Oren wirkte überrascht, nickte mir aber dann anerkennend zu. »Du hast also den Müll gefunden und beschlossen, meiner Bitte zu folgen und ihn zurückzubringen.«


    »Nein«, sagte ich. »Wenn ich gehe, nehme ich ihn wieder mit.«


    »Wenn du gehst?«, fragte Oren und lachte dröhnend. »Oh meine liebe, süße Prinzessin, du wirst nicht gehen.«


    »Du hast noch nicht gehört, was ich dir anzubieten habe«, sagte ich.


    »Alles was ich will, befindet sich bereits in diesem Raum.« Oren hatte begonnen, langsam um uns herumzugehen. Loki drehte sich mit ihm, weil er ihn nicht aus den Augen lassen wollte. Ich rührte mich nicht.


    »Du hast weder Förening noch die anderen Städte des Tryll-Königreichs«, sagte ich. »Du hast nicht einmal die Überreste von Oslinna. Du hast die Stadt zwar zerstört, aber sie gehört immer noch uns.«


    »Ich werde dein Königreich bald bekommen«, sagte Oren direkt hinter mir.


    »Mag sein«, sagte ich. »Aber wie lange wird das dauern? Die Prinzessin zu besitzen, bedeutet noch lange nicht, dass du die Tryll besiegt hast. Sie werden dich nur noch heftiger bekämpfen, wenn ich fort bin.«


    »Was schlägst du also vor?«, fragte Oren und baute sich direkt vor mir auf.


    »Ich brauche Zeit«, sagte ich. »Zeit, um meinen Leuten die Idee schmackhaft zu machen und Aufstände wie die zu vermeiden, die nach deiner Hochzeit mit meiner Mutter stattfanden.«


    »Ich habe diesen Aufstand im Keim erstickt«, sagte Oren mit einem gemeinen Lächeln. Wahrscheinlich dachte er an die Frauen und Kinder, die er dabei getötet hatte.


    »Aber das Königreich hast du verloren, habe ich recht?«, fragte ich. Sein Lächeln erstarb.


    »Wie könntest du mir das Tryll-Königreich garantieren?«, fragte Oren.


    »Ich werde bald Königin sein«, sagte ich. »Du hast Elora gesehen und weißt, dass es nicht mehr lange dauern wird.«


    »Und dann endet unser Waffenstillstand«, sagte Oren drohend.


    »Wenn du mir bis zu meiner Krönung Zeit lässt, mein Volk auf den Übergang vorzubereiten, wird alles reibungslos ablaufen«, sagte ich. »Ich kann sie davon überzeugen, dass es die richtige Entscheidung ist. Wenn sie glauben, dass ich an deiner Seite und nicht unter dir regieren werde, würden sie einer Vereinigung zustimmen.«


    »Du würdest aber nicht an meiner Seite regieren«, knurrte Oren.


    »Das weiß ich«, sagte ich eilig. »Ich muss sie nur auf meine Seite ziehen. Dir ihre Loyalität sichern. Wenn alles bereit ist und du der König aller Vittra und Tryll bist, werden sie dir treu zu Diensten stehen.«


    »Warum?« Oren schaute mich misstrauisch an und wich einen Schritt zurück. »Warum würdest du das tun?«


    »Weil ich weiß, dass du so lange weiterkämpfen wirst, bis du gewonnen hast. Aber das wird Tausende meiner Untertanen das Leben kosten«, sagte ich. »Ich möchte lieber mit dir zusammenarbeiten. Eine unblutige Übernahme halte ich für besser als eine, die unzählige Todesopfer fordern wird.«


    »Hm.« Oren schien darüber nachzudenken und nickte. »Klug. Sehr klug. Was willst du als Gegenleistung?«


    »Keine weiteren Angriffe auf unsere Städte«, sagte ich. »Stell alle Kampfhandlungen gegen uns ein. Wenn du weiterhin meine Leute abschlachtest, wird es schwierig werden, sie von deinen guten Absichten zu überzeugen. Und außerdem wird das ganze Königreich bald dir gehören. Du würdest im Endeffekt also nur deinen eigenen Besitz zerstören.«


    »Das sind stichhaltige Argumente«, sagte Oren. Er schritt wieder durch den Raum, kehrte uns aber diesmal den Rücken zu. »Und wie passt Loki in dieses Bild?«


    »Er ist ein Vittra«, sagte ich. »Wenn er sich den Tryll gegenüber freundlich zeigt, wird er dazu beitragen, sie von deiner Gutartigkeit zu überzeugen. Davon, dass alles nur ein Missverständnis war. Er wird dir helfen, das Vertrauen deiner zukünftigen Untertanen zu gewinnen.«


    »Und das soll wirklich er machen?« Oren drehte sich wieder zu uns um. »Ich könnte dir stattdessen Sara mitgeben.«


    »Sie kennen Loki bereits«, sagte ich. »Und sie fassen allmählich Vertrauen zu ihm.«


    »Du fasst Vertrauen zu ihm, meinst du.« Orens Grinsen wurde breiter. »Er hat es dir also nicht gesagt, richtig?«


    »Die Frage ist zu vage formuliert«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, worauf du anspielst.«


    »Wundervoll!« Oren lachte hämisch. »Du weißt es nicht!«


    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Was denn?«


    Oren lachte wieder. »Es ist alles gelogen!«


    »Das ist nicht wahr«, sagte Loki schnell. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er blass geworden war. Seine Stimme zitterte. »Die Narben auf meinem Rücken sind keine Lügen.«


    »Tja, die hattest du auch verdient.« Oren hörte auf zu lachen und sah ihn böse an. »Du hast einmal zu oft versagt.«


    »Ich habe nicht versagt«, sagte Loki langsam. »Ich habe mich geweigert, dir zu gehorchen.«


    »Du hast versagt.« Oren machte ein paar Schritte auf ihn zu, und Loki schaffte es nur mit Mühe, ihm weiter in die Augen zu sehen. »Sie ist nicht mit dir durchgebrannt. Sie hat einen anderen gewählt. Du hast also versagt.«


    »Was?«, fragte ich, und Übelkeit stieg in mir auf.


    »Ich hätte sie niemals hierher zurückgebracht«, beharrte Loki.


    »Das sagst du jetzt.« Oren grinste. »Als du zurückkamst, hast du noch ganz anders geredet.«


    »Ich war im Kerker angekettet und du hast auf mich eingeschlagen!«, schrie Loki. »Ich hätte dir alles versprochen.«


    »Das hast du auch«, sagte Oren. »Du hast eingewilligt, die Prinzessin zu verführen und sie dazu zu bringen, sich in dich zu verlieben, damit sie mit dir zu mir zurückkommt. Stimmt das etwa nicht?«


    »Das stimmt, aber …«, begann Loki, aber Oren schnitt ihm das Wort ab.


    »Du bist zu ihrem Palast gegangen und hast dich absichtlich fangen lassen, damit du in ihrer Nähe sein, Zeit mit ihr verbringen und sie manipulieren konntest«, sagte er.


    »So war es nicht …«, beharrte Loki.


    »Als Sara dich zurückbrachte, sagtest du, sie wäre beinahe soweit.« Oren lächelte, als erzähle er eine launige Anekdote. »Du hast mir erzählt, dass sie dich beinahe geküsst hätte und ganz rot geworden sei, als du ihr vorschlugst, dich zu heiraten, statt diesen Idioten, mit dem sie jetzt vermählt ist.«


    Loki schwieg. Er starrte auf den Boden und biss sich auf die Lippe. Mir wurde ganz schwach vor Schmerz, weil ich wusste, dass Oren die Wahrheit sagte.


    »War es nicht so?«, brüllte Oren. Loki zuckte zusammen, starrte aber weiter zu Boden.


    »Ich hatte keine Wahl«, sagte er leise.


    »Und das macht alles wieder gut, stimmt’s?« Oren sah mich lächelnd an. »Alles, was zwischen euch jemals geschehen ist, war eine Lüge. Aber da er nur getan hat, worum ich ihn gebeten habe, ist ja alles in Ordnung. Oder etwa nicht? Ist es okay für dich, dass alles was er jemals zu dir gesagt hat, gelogen war?«


    »Das ist nicht wahr«, sagte Loki und hob den Kopf. »Ich habe nicht gelogen. Ich habe nie gelogen.«


    »Wie kannst du seinen Worten jetzt noch Glauben schenken?«, fragte Oren achselzuckend.


    »Warum sagst du mir das?«, fragte ich. Überrascht registrierte ich, wie gelassen meine Stimme klang.


    »Weil ich hoffe, du überlegst es dir anders«, sagte Oren.


    »Du kannst in deinen Palast zu deinem Ehemann und deinem Königreich zurückkehren. Aber lass Loki bei mir. Du brauchst ihn nicht. Er ist nutzlos. Er ist ein Stück Müll.«


    »Nein«, sagte ich und schaute Oren fest an. »Er kommt mit mir. Wenn du an unserem Deal interessiert bist, mich und mein Königreich sofort nach meiner Krönung haben willst, dann kommt er jetzt mit mir zurück. Das ist die Bedingung.«


    »So viel bedeutet er dir?«, fragte Oren. Er kam zu mir und stellte sich so dicht vor mich, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte. »Obwohl du weißt, dass er dich verraten hat, willst du ihn immer noch mitnehmen?«


    Ich wählte meine nächsten Worte sehr sorgfältig. »Ich habe versprochen, ihn wieder mitzunehmen, und ich halte meine Versprechen«, sagte ich.


    »Gut«, sagte Oren. »Denn wenn du mir nicht, wie versprochen, sofort nach deiner Krönung dein Königreich übergibst, dann wird Loki der Erste sein, den ich töte. Und zwar vor deinen Augen. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja«, sagte ich.


    »Gut«, sagte er lächelnd. »Dann ist es abgemacht. Das Tryll-Königreich wird mir gehören.«


    »Und bis dahin wirst du keinem Tryll und keiner Tryll-Stadt zu nahe kommen«, sagte ich. »Du wirst uns alle in Ruhe lassen.«


    »Einverstanden«, sagte Oren und streckte die Hand aus.


    Ich schüttelte sie und kam mir vor, als hätte ich gerade einen Vertrag mit dem Teufel geschlossen.


    Sara brachte uns zur Tür und ich schwieg den ganzen Weg über. Sie sagte nur sehr wenig, aber am Ausgang warnte sie Loki und mich, vorsichtig zu sein. Sie umarmte Loki zum Abschied, und es sah aus, als hätte sie mich am liebsten auch umarmt, aber das hätte ich nicht zugelassen.


    Loki und ich gingen zum Auto, und ich weigerte mich, ihn auch nur anzusehen. Als wir eingestiegen waren, starrte ich stur zum Fenster hinaus.


    »Wendy, ich weiß, dass du wütend bist, aber du musst mir zuhören. Manches was der König gesagt hat, entspricht der Wahrheit, aber er hat alle Tatsachen verdreht.«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    »Wendy.«


    »Fahr einfach«, zischte ich.


    Er seufzte, sagte aber nichts mehr und fuhr los. Wir ließen den Vittra-Palast hinter uns.


    Eigentlich hätte ich erleichtert sein müssen. Ich hatte mit Oren gesprochen und bekommen, was ich wollte. Ich hatte mir und meinem Volk mehr Zeit erkauft. Und Oren hatte weder mich noch Loki umgebracht, was durchaus im Bereich des Möglichen gelegen hätte.


    Aber mir war nicht klar gewesen, wie viel ich für Loki empfand, bis ich herausgefunden hatte, dass alles eine Lüge gewesen war. Loki hatte nur Befehlen gehorcht und merkwürdigerweise warf ich ihm das gar nicht vor. Aber ich kam mir dennoch vor wie eine Idiotin, und ich kapierte nicht, warum er weiter mit meinen Gefühlen gespielt hatte, als er den Vittra schon längst entkommen war.


    Was mich am meisten verletzte, war, dass er mich durchaus in Versuchung geführt hatte. An dem Abend, an dem Loki mich in meinem geheimen Garten überrascht hatte, wäre ich wirklich am liebsten mit ihm durchgebrannt. Ich hatte sogar ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ich ihn abgewiesen hatte. Ich hatte gefürchtet, ich hätte seine Gefühle verletzt.


    Aber all das war eine Lüge gewesen.


    Ich drehte an meinem Ehering und unterdrückte meine Tränen. Wahrscheinlich verdiente ich nichts Besseres, weil ich meinen Verlobten betrogen hatte und in Versuchung gewesen war, meinen Ehemann zu betrügen. Tove und ich führten zwar keine normale Ehe, aber das rechtfertigte keinesfalls meine seltsamen Gefühle für Loki.


    Dies war ein Schuss vor den Bug. Ich musste mich jetzt darauf konzentrieren, mein Ehegelübde zu ehren und mein Königreich zu retten. Nicht darauf, was ich für einen dummen Typen empfand.


    »Ich weiß, dass du mich gerade für einen Mistkerl hältst«, sagte Loki, nachdem wir mehr als eine Stunde lang schweigend gefahren waren. Ich schwieg, also fuhr er fort. »Oren ist ein Meister der Manipulation. Er versucht, dich gegen mich aufzubringen, um mich zu quälen. Um uns beide zu quälen.«


    Ich starrte aus dem Fenster. Seit unserem Aufbruch hatte ich ihn noch kein einziges Mal angesehen.


    »Wendy«, seufzte er. »Bitte. Du musst mir zuhören.«


    »Ich muss gar nichts«, sagte ich. »Ich habe dich lebend wieder aus dem Palast gebracht. Ich habe mein Soll erfüllt.«


    »Wendy!«, brüllte Loki. »Ich hatte nie die Absicht, dich zu Oren zurückzubringen. Der König mag vieles sein, aber dumm ist er nicht. Er weiß ganz genau, dass ich dich, Matt und Rhys habe entkommen lassen. Er wollte mich eigentlich umbringen, aber er hat mich laufen lassen, damit ich dich zu ihm bringe. Das habe ich dir schon gesagt.«


    Ich lachte bitter auf. »Du hast allerdings vergessen, zu erwähnen, dass das bedeutete, mich vorher zu verführen.«


    »Weil ich das nicht tun wollte, Wendy. Das schwöre ich dir.«


    »Ich glaube dir nicht«, sagte ich und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Ich kann dir überhaupt nichts mehr glauben.«


    »So ein Bullshit!« Er schüttelte den Kopf, fuhr dann abrupt an den Straßenrand und stellte den Motor ab.


    »Was ist daran Bullshit?«, schrie ich. »Du hast mich belogen! Du hast mich reingelegt!«


    »Ich habe dich überhaupt nicht reingelegt«, schrie Loki zurück. »Ich habe nie gelogen! All meine Gefühle für dich sind echt! Und ich bin für dich durch die Hölle gegangen!«


    »Hör auf, Loki! Du kannst aufhören. Ich kenne jetzt die Wahrheit!«


    »Die kennst du nicht!«


    »Ich kann das nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht.«


    Es gab nur eine Fluchtmöglichkeit, also stieg ich aus dem Wagen. Wir waren inzwischen so weit gefahren, dass wieder Schnee lag, und ich ging barfüßig in die Kälte hinaus. Die Landstraße war verlassen, neben uns erstreckten sich endlose Maisfelder.


    »Wo willst du hin?«, fragte Loki und sprang ebenfalls aus dem Auto.


    »Nirgendwohin. Ich brauche frische Luft.« Ich wickelte mich enger in meinen Umhang. »Ich ertrage deine Gegenwart nicht.«


    »Hör auf«, flehte Loki und lief mir nach. »Du hast nur seine Version der Geschichte gehört. Du weißt nicht, was wirklich passiert ist. Bitte hör mich an.«


    »Warum?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um. »Warum sollte ich mir deine Lügen anhören?«


    »Er hätte mich getötet. Er exekutiert alle, die seinen Befehlen nicht gehorchen. Unter Orens Herrschaft zu überleben bedeutet, alles zu sagen und zu tun, was der König fordert, ob es nun der Wahrheit entspricht oder nicht. Das hast du doch heute erlebt.« Loki holte tief Luft. »Als du zum ersten Mal im Palast warst, hat er gesehen, wie wir beide miteinander umgegangen sind. Er dachte, er könne das gegen dich einsetzen. Er glaubte, du würdest dich in mich verlieben.«


    »Ich werde dich niemals lieben«, sagte ich kalt, und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.


    »Ich sage dir nur, was der König geglaubt hat«, fuhr Loki vorsichtig fort. »Also befahl er mir, dich dazu zu bringen, freiwillig mit mir zurückzukommen, und ich willigte ein. Weil ich keine Wahl hatte.


    Aber Wendy, ich schwöre dir, dass ich dich niemals zu ihm zurückgebracht hätte. Sonst hätte ich gestern Nacht nicht versucht, dir auszureden, zu ihm zu gehen. Wäre das mein Plan gewesen, hätte ich dich dazu ermutigt, dich in seine Hände zu begeben.«


    »Ich verstehe, dass du Oren nach dem Mund reden musstest, um zu überleben«, sagte ich. »Ganz ehrlich. Und das kann ich dir auch verzeihen. Aber warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt, als du vor meiner Tür zusammengebrochen bist und um Asyl gebeten hast?«


    Loki starrte traurig zu Boden, hob dann den Kopf und schaute mir in die Augen. »Weil ich mich dafür geschämt habe, dass ich zugestimmt hatte, auch wenn ich nicht vorhatte, Orens Befehl zu befolgen. Und weil ich nicht wollte, dass du schlecht von mir denkst. Ich wollte nicht, dass du all das in Frage stellst, was zwischen uns passiert war.« Er lächelte traurig. »Ich wollte nicht, dass du mich so ansiehst wie jetzt gerade.«


    »Warum bist du dann überhaupt nach Ondarike zurückgegangen?«, fragte ich mit belegter Stimme. »Warum hast du dich nicht geweigert, mit Sara zu gehen? Du hättest doch in Förening bleiben können.«


    »Wenn ich geblieben wäre, hätte der König behaupten können, damit sei das Abkommen ungültig«, sagte Loki. »Es hätte passieren können, dass er den Palast angreift und dich in seine Gewalt bringt. Das wollte ich nicht riskieren.«


    »Und was ist mit all dem, was du im Garten gesagt hast?«, fragte ich und schaute zu Boden. Aus unerfindlichen Gründen fiel es mir plötzlich sehr schwer, seinem Blick zu begegnen. »Wolltest du mich zu ihm zurückbringen, als du mich gebeten hast, mit dir durchzubrennen?«


    »Nein«, sagte Loki vehement. »Das hätte ich nie getan. Nicht einmal, um mein eigenes Leben zu retten. Nicht einmal für das gesamte Königreich. Als ich dich geküsst habe und dich bat, meine Frau zu werden, habe ich das völlig ernst gemeint. Ich wollte mit dir zusammen sein.«


    Ich schniefte und starrte in die weiße Ödnis, die uns umgab. Mein Herz fühlte sich auf einmal viel leichter an. Ich sah in der Ferne ein Auto auftauchen, aber dann legte Loki seine Hand unter mein Kinn und hob meinen Kopf, sodass ich ihm in die Augen blickte.


    »Ich musste mich zwischen dem König und dir entscheiden, und ich habe dich gewählt«, sagte Loki. »Im Garten waren wir ganz allein. Ich hätte dich problemlos ausschalten, über die Schulter werfen und zum König schleppen können. Dann hätte er mich sicher nicht gefoltert. Aber das habe ich nicht getan.« Er kam näher, und ich spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. »Er hat mir gesagt, was er mit mir machen würde, wenn ich dich nicht zurückbrächte. Aber ich konnte es trotzdem nicht tun.«


    Er hob die andere Hand und umfasste mein Gesicht.


    Seine Haut berührte warm die meine, und ich hätte den Blick auch nicht abwenden können, wenn er mich nicht festgehalten hätte. In seinen Augen sah ich eine Sehnsucht und eine Wärme, die mir den Atem raubte.


    »Verstehst du jetzt?«, fragte Loki rau. »Ich würde es wieder tun, Wendy. Ich würde für dich noch einmal durch die Hölle gehen. Egal wie sehr du mich jetzt gerade hasst.«


    Ich war so gebannt, dass ich erst merkte, wie nahe uns das andere Auto gekommen war, als es mit quietschenden Reifen neben uns anhielt und beinahe den Cadillac rammte. Loki stellte sich schützend vor mich. Die Fahrertür ging auf und Tove sprang auf die Straße. Auf der Beifahrerseite riss Finn die Tür auf, rannte um das Auto herum und stürzte sich auf Loki.
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    Konfrontation


    Finn schlug Loki die Faust ins Gesicht, und Loki hob eine Hand, als wolle er zurückschlagen. Das wäre nicht so schlimm gewesen, wenn Loki nicht rund fünfzigmal so stark gewesen wäre wie sein Gegner. Er hätte Finn den Kopf von den Schultern gerissen.


    »Loki!«, brüllte ich. »Wag es ja nicht, ihn zu schlagen!«


    »Du hast echt Glück.« Loki starrte Finn wütend an und wischte sich das Blut von der Nase.


    »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, brüllte Finn ihn an. »Bist du bescheuert? Du hattest nicht das Recht, sie einfach zu entführen!«


    »Finn«, sagte Tove. »Hör auf. Beruhig dich. Es geht ihr gut.«


    Duncan und Willa kletterten vom Rücksitz des SUV, und mir sank das Herz in die Hose. Loki hatte recht gehabt. Sie alle hatten sich auf den Weg gemacht, um mich zu retten, und wenn wir eine Stunde später aus Ondarike aufgebrochen wären, hätten Duncan, Willa, Tove und Finn dort ihr Leben verloren.


    »Glaubst du vielleicht, das war meine Idee?«, brüllte Loki Finn an. »Sie ist die Prinzessin! Sie hat befohlen und ich habe gehorcht!«


    »Einer Kamikaze-Aktion gehorcht man nicht!«, schrie Finn.


    »Es war keine Kamikaze-Aktion«, sagte ich so laut, dass ich ihr Gebrüll übertönte.


    Die beiden standen sich wie Kampfhähne vor dem Cadillac gegenüber und starrten sich wütend an. Irgendwie war ich froh darüber, dass Loki so viel stärker war als Finn. Wären sie gleich stark gewesen, hätte Loki sich wahrscheinlich nicht zurückgehalten und die beiden hätten sich kräftig geprügelt.


    »Alles okay?«, fragte Willa und kam zu mir.


    »Warum steht ihr am Straßenrand?«, fragte Duncan.


    »Ich musste frische Luft schnappen«, sagte ich. »Es ist alles okay. Ich habe den König dazu gebracht, die Tryll bis nach meiner Krönung in Ruhe zu lassen. Die Vittra werden auch die Tryll außerhalb Förenings nicht mehr angreifen.«


    »Was zum Teufel hast du ihm dafür versprochen?« Finn brach den Anstarr-Wettbewerb mit Loki ab und starrte dafür mich an.


    »Das ist jetzt egal«, sagte ich. »Wir werden die Vittra ausschalten, bevor es dazu kommt.«


    »Wendy«, seufzte Finn und schüttelte den Kopf. Dann wendete er sich wieder an Loki. »Und vor dir habe ich allen Respekt verloren, Markis.«


    »Sie wäre mit mir oder ohne mich gegangen«, sagte Loki. »Ich hielt es für besser, sie zu begleiten.«


    »Sie hätte überhaupt nicht gehen sollen!«, schrie Finn.


    »Oh doch!«, brüllte ich jetzt ihn an. »Wenn ich nicht gegangen wäre, würden die Vittra weiterhin unsere Leute umbringen. Ich habe uns Zeit erkauft und Leben gerettet. Das ist mein Job, Finn. Ich habe getan, was ich tun musste, und ich würde es jederzeit wieder tun.«


    »Du hättest es anders angehen können«, sagte Finn.


    »Das ist jetzt egal«, sagte ich. »Es ist getan. Und jetzt würde ich gerne nach Hause fahren. Es war ein ziemlich langer Tag.«


    »Fahr mit mir, Wendy.« Willa legte mir den Arm um die Schultern.


    »Duncan, kannst du bei Loki mitfahren?«, fragte Tove. »Ich würde mich gerne mit meiner Frau unterhalten.«


    »Klar«, sagte Duncan.


    Willa führte mich zum SUV und ich schaute über die Schulter zu Loki zurück. Sein Gesichtsausdruck brach mir das Herz und ich wendete schnell den Blick ab.


    Ich stieg auf den Beifahrersitz und Willa setzte sich hinter mich. Finn blieb draußen stehen, und es sah aus, als habe er noch ein Wörtchen mit Loki zu reden. Aber Tove schickte ihn zum Auto. Als Finn sich neben Willa setzte, kochte er immer noch vor Wut und starrte stumm zum Fenster hinaus.


    Tove blieb noch eine Zeitlang bei Loki stehen und unterhielt sich mit ihm. Zu schade, dass ich nicht Lippen lesen konnte.


    »Was hast du dir dabei nur gedacht, Wendy?«, fragte Finn und schaffte es nicht, den Ärger in seiner Stimme zu verbergen.


    »Ich habe zum Wohl meines Königreichs gehandelt«, sagte ich schlicht. »Du hast mir doch immer gesagt, dass ich das tun soll.«


    »Nicht wenn du dich dabei selbst in Gefahr bringst«, sagte Finn.


    Ich schaute in den Rückspiegel und begegnete seinem Blick.


    »Du hast mir immer wieder eingehämmert, dass ich meine Entscheidungen nicht wegen dir treffen solle, sondern immer an das Wohl des Königreichs denken müsse. Du hattest recht. Aber ich darf dabei auch nicht an mich denken.«


    »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte Willa in das gespannte Schweigen hinein. »Und ich weiß, dass du eine echte Heldin bist, aber du musst solche Aktionen nicht allein durchziehen. Du hättest um Hilfe bitten können.«


    »Ich hatte Hilfe«, sagte ich und beobachtete Loki durchs Fenster. »Loki war bei mir.«


    Finn schnaubte, hielt aber klugerweise den Mund. Ich sah, wie Loki nickte und in sein Auto stieg. Tove kam zu uns und stieg ebenfalls ein. Lokis Cadillac schoss davon und Tove wendete und fuhr hinter ihm her.


    »Du hast es nicht mit mir besprochen«, sagte Tove nach einiger Zeit.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich habe getan, was ich …«


    »Moment«, unterbrach er mich. »Es geht mir nicht darum, was du getan hast oder warum du es getan hast oder ob es richtig war.«


    »Worum geht es dann?«, fragte ich.


    »Wir sind verheiratet, Wendy.« Tove warf mir einen Seitenblick zu. »Weißt du, warum ich dich gebeten habe, meine Frau zu werden?«


    »Nein«, sagte ich. Ich spürte, dass Finn und Willa uns vom Rücksitz aus beobachteten.


    »Damit wir als Team arbeiten können«, sagte Tove. »Ich dachte, du bräuchtest jemanden, der dich unterstützt und auf deiner Seite ist, und so jemanden brauchte ich auch.«


    »Wir sind doch ein Team«, sagte ich schwach.


    »Warum bist du dann losgezogen, ohne mit mir darüber zu reden?«, fragte Tove.


    »Ich hatte Angst, du würdest mich nicht verstehen«, sagte ich.


    »Habe ich dich jemals nicht verstanden?«, fragte Tove. »Habe ich deinem Urteil jemals misstraut? Habe ich dich jemals davon abgehalten, etwas zu tun?«


    »Nein, nie«, gab ich leise zu. »Es tut mir leid.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Tove. »Aber mach es nicht wieder. Ich will, dass unsere Ehe funktioniert. Aber dafür musst du mir sagen, was los ist. Du kannst nicht dein Leben riskieren oder wichtige Entscheidungen über die Zukunft des Königreiches treffen, ohne mich wenigstens darüber zu informieren.«


    »Es tut mir leid«, wiederholte ich und starrte auf meinen Schoß.


    »Loki hat mir erzählt, was du gemacht hast«, sagte Tove. Ich hob den Kopf.


    »Was?«


    »Er hat mir gesagt, was du Oren für den Frieden versprochen hast«, sagte Tove. »Es ist ein guter Plan. Aber wir haben eine ganze Menge zu tun.«


    »Was ist denn der Plan?«, fragte Willa und beugte sich zwischen den Sitzen vor. »Erzähl.«


    Ich schwieg, weil ich nicht mehr reden wollte. Ich war todmüde und wusste genau, wie viel Arbeit vor uns lag, wenn wir eine Chance gegen die Vittra haben wollten. Aber im Moment konnte ich einfach nicht mehr.


    Zum Glück hatte Loki Tove so gut informiert, dass er Willa und Finn meinen Plan erklären konnte. Ich lehnte den Kopf an die kalte Fensterscheibe und hörte zu, wie sie besprachen, was alles zu tun war.


    Ein paar Tracker waren bereits nach Förening zurückgekehrt und die anderen würden innerhalb der nächsten Tage eintreffen. Thomas hatte bereits ein Trainingslager für sie eingerichtet.


    Tracker waren im Nahkampf ausgebildet, weil sie die Changelings und andere Tryll schützen mussten, aber sie waren keine Soldaten. Thomas hatte die Aufgabe, aus ihnen eine Armee zu machen, die gegen einen mächtigen, bislang unbesiegten Feind kämpfen konnte.


    Dank des ausgeweiteten Waffenstillstands konnten wir jetzt auch nach Oslinna reisen.


    Sobald wir in Förening waren, konnten wir ein neues Team zusammenstellen und bereits morgen aufbrechen. Diesmal meldete Willa sich freiwillig. Ich würde mitgehen, ob das den anderen nun gefiel oder nicht, aber das sagte ich auf der Autofahrt nicht. Ich hatte nicht mehr die Kraft für Auseinandersetzungen.


    Am schwierigsten würde es werden, andere Markis und Marksinna dazu zu bringen, sich dem aktiven Kampf anzuschließen. Lokis Meinung nach waren nur Tryll-Fähigkeiten stärker als die Kobolde, also waren die hochrangigen Tryll-Adligen unsere besten Waffen im Kampf gegen sie.


    Willa war der Meinung, wir sollten den anderen Tryll nicht erzählen, was genau ich Oren im Austausch gegen den neuen Frieden angeboten hatte. Sie würden revoltieren, wenn sie erfuhren, dass ich das Königreich aufs Spiel gesetzt hatte. Ich würde ihnen sagen, dass ich mit Oren geredet und ihm versprochen hatte, als Gegenleistung für den erweiterten Waffenstillstand in sechs Monaten freiwillig mit ihm zu gehen.


    Das würde den Tryll zwar auch nicht gefallen, aber die Vorstellung, nur mich zu verlieren, war sicherlich weit weniger schlimm für sie als die Alternative. In der Zwischenzeit würden wir sie dazu motivieren, gegen die Vittra zu kämpfen, und hoffen, dass sie bereit waren, wenn der Krieg ausbrach.


    Auf uns alle wartete also eine Aufgabe in Förening. Willa musste anfangen, die Markis und Marksinna zu bearbeiten und möglichst viele davon zu überzeugen, an unserer Seite zu kämpfen. Außerdem hatte sie in letzter Zeit ihre Fähigkeiten enorm verbessert und konnte die Tryll trainieren, deren Kräfte durch Vernachlässigung bereits verkümmert waren.


    Finn würde seinem Vater dabei helfen, die Tracker-Armee aufzubauen. Widerwillig erklärte er sich bereit, dabei auch Lokis Hilfe in Anspruch zu nehmen. Körperlich war Loki so stark wie ein Kobold, also konnten die Tracker an ihm üben, wie man einem so überlegenen Gegner am besten begegnete.


    Tove musste sich um einen Übergangskanzler kümmern, bis neue Wahlen abgehalten werden konnten. Er hatte sich sogar erboten, den Posten selbst zu übernehmen, weil er sich für den Tod unseres alten Kanzlers irgendwie verantwortlich fühlte. Ich versicherte ihm, ihn treffe keine Schuld, und erleichtert schlug er daraufhin Markis Bain für das Amt vor.


    Meine Aufgabe wirkte nicht allzu komplex, war aber nahezu unmöglich. Ich musste einen Weg finden, den Vittra-König zu töten.


    Als wir in den Palast zurückkehrten, hielten wir sofort eine Reihe von Verteidigungskonferenzen ab. Tove hatte absichtlich niemandem erzählt, dass ich mit Loki verschwunden war, weil er keine Panik auslösen wollte. Aber sofort nach meiner Rückkehr berief ich eine Konferenz ein, um die anderen zu informieren.


    Loki wollte sich eigentlich in sein Zimmer verziehen, aber ich bat ihn, uns zu begleiten. Die Tryll mussten lernen, ihm zu vertrauen. Er wusste am meisten über die Vittra und würde uns deshalb eine große Hilfe im Kampf gegen sie sein.


    Die Sitzung verlief ungefähr so, wie ich es erwartet hatte. Zuerst gab es eine Menge Geschrei und Widerspruch, obwohl Marksinna Laris sich Toves Drohung zu Herzen genommen hatte und den Mund hielt. Als ich dann alle beruhigt hatte und ihnen erklärte, was ich erreichen wollte und was jetzt zu tun war, waren sie mit fast allem einverstanden. Der klar umrissene Plan nahm ihnen einen Großteil ihrer Angst.


    Ich beendete die Sitzung mit der Ankündigung, dass wir morgen nach Oslinna aufbrechen würden, um den Verletzten zu helfen und uns vor Ort einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Ich wählte Willa, Tove, Loki und Aurora als Freiwillige für diese Mission aus, ohne sie vorher zu fragen. Ich wollte die Tryll allmählich an den Gedanken gewöhnen, dass auch Markis und Marksinna arbeiten konnten. Hoffentlich würden sie sich bereits damit abgefunden haben, wenn ich sie wirklich brauchte.


    Danach machten wir uns alle an unsere Aufgaben. Ich wollte zwar unbedingt schlafen, aber ich hatte keine Zeit dafür. Ich musste in die Bibliothek gehen und alle Bücher über die Vittra suchen, die es dort gab. Es musste auch schon vor Oren unsterbliche Trolle gegeben haben. Und es musste einen Weg geben, sie zu töten.


    Natürlich waren alle alten Texte in tryllischer Schrift verfasst, damit die Vittra ihren Inhalt nicht lesen konnten. In diesen Texten mussten sich die nützlichsten Informationen darüber befinden, wie man sie aufhalten konnte.


    Mein Tryllisch war besser geworden, aber es war nicht gerade fließend. Ich brauchte für jede Seite eine halbe Ewigkeit.


    »Wendy«, sagte Tove. Ich schaute auf und sah ihn im Türrahmen der Bibliothek stehen. Ich sah ihn nur verschwommen, weil ich zu lange auf die alten Texte gestarrt hatte.


    Ich saß auf dem Boden zwischen Bücherstapeln. Anfangs hatte ich die Bücher noch zum Schreibtisch geschleppt, aber irgendwann beschloss ich, dass das Zeitverschwendung war. Und ich hatte keine Zeit zu verlieren.


    Wir würden morgen in aller Frühe nach Oslinna aufbrechen und ein paar Tage dortbleiben. Ich würde meine Recherche erst nach meiner Rückkehr wieder aufnehmen können.


    »Brauchst du mich?«, fragte ich.


    »Es ist spät«, sagte Tove. »Sehr spät.«


    »Ich muss noch ein paar Dokumente einsehen.«


    »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


    »Keine Ahnung.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist auch egal. Ich habe keine Zeit zum Schlafen. Es gibt so viel zu tun, und ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen. Ich muss durcharbeiten, um alle auf den Kampf vorzubereiten.«


    »Du brauchst Schlaf.« Er kam herein und stellte sich vor mich. »Du musst stark sein, und das bedeutet, dass du dich auch mal ausruhen musst. Schlaf ist ein notwendiges Übel.«


    »Aber ich habe Angst, dass ich es nicht schaffe«, sagte ich und starrte mit tränennassen Augen zu Tove auf. »Ich habe Angst, dass ich es nicht schaffe, Oren aufzuhalten.«


    »Du wirst es schaffen«, versicherte er mir. »Du bist die Prinzessin.«


    »Ach, Tove«, seufzte ich.


    »Na komm.« Er reichte mir seine Hand. »Geh jetzt schlafen. Wir können morgen früh weitersuchen.«


    Ich nahm seine Hand und ließ mich von ihm hochziehen. Er trug bereits seinen Schlafanzug und sein Haar war noch wirrer als sonst. Wahrscheinlich hatte er bereits im Bett gelegen und war wieder aufgestanden, um nach mir zu suchen.


    Meine Gedanken rasten, und ich dachte an alles was ich noch zu tun hatte. Ich rechnete damit, dass ich die ganze Nacht wach liegen würde, aber mein Kopf hatte kaum das Kissen berührt, da schlief ich schon.
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    Oslinna


    Der Ort sah aus, als habe im Zentrum eine Bombe eingeschlagen. Oslinna war eine kleine Stadt, sogar noch kleiner als Förening. Sie lag in einem Tal am Fuße flacher Berge. Ich hatte die Stadt vor dem Angriff nicht gesehen, aber den wenigen unversehrt gebliebenen Gebäuden nach zu urteilen, war sie sehr schön gewesen.


    Die Behausungen der Tracker waren vollkommen zerstört. Tracker lebten in kleinen Häuschen, die zwischen Bäumen versteckt lagen oder sich an die Flanke von Bergen schmiegten. Sie waren sehr leicht zu zerstören. Aber auch die großen Häuser der Markis und Marksinna waren stark beschädigt, die Dächer zum Teil abgedeckt und die Stützmauern eingerissen.


    Im Stadtzentrum stand nur noch der Palast. Er wirkte wie eine kleinere Ausgabe meines Palastes mit weniger Fenstern. Die Rückseite des Palastes in Förening ragte über den Fluss hinaus, und dieser hier war in den Berg hineingebaut. Die Hälfte des Gebäudes war eingestürzt und geschwärzt, als habe dort ein Feuer gewütet. Die andere Hälfte wirkte zumindest von außen relativ unbeschädigt. Einige Fenster waren zerborsten und der Brunnen in der Einfahrt zerstört, aber verglichen mit dem Rest der Stadt wirkte der Palast relativ unversehrt.


    Wir waren langsam durch die Stadt gefahren und hatten fassungslos die Verwüstung betrachtet. Tove musste ein paarmal großen Schuttbrocken ausweichen, die mitten auf der Straße lagen. Er parkte vor dem Palast neben einer entwurzelten Eiche.


    »Das schaffen wir allein niemals«, sagte Aurora, die auf dem Rücksitz saß. Sie beschwerte sich seit unserer Abfahrt darüber, dass wir sie zum Helfen verpflichtet hatten, aber wir ignorierten ihre Klagen. Sie war unsere stärkste Heilerin und in Oslinna gab es viele Verletzte.


    »Wir werden unser Möglichstes tun«, sagte ich. »Das muss fürs Erste reichen.«


    Ich stieg aus, bevor ihr darauf eine Antwort einfiel, und im selben Augenblick bog Duncan am Steuer eines zweiten Cadillacs hinter uns in die Einfahrt ein.


    Willa, Matt und Loki waren bei ihm. Finn wollte zwar ebenfalls mit uns kommen, aber er war noch nicht wieder ganz auf dem Damm, und Thomas benötigte seine Hilfe beim Training der Tracker. Matt hatte darauf bestanden, uns zu begleiten. Zuerst war ich dagegen gewesen, aber wir konnten wirklich jede helfende Hand gebrauchen.


    »Es ist noch schlimmer, als ich befürchtet habe«, sagte Willa. Sie schlang die Arme um sich und schüttelte den Kopf.


    »Das sind eure Feinde?«, fragte Matt und sah sich um. »Die Leute, die das hier angerichtet haben?«


    »Im Moment kämpfen wir gar nicht«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. »Wir räumen hier auf, helfen den Überlebenden und nehmen die Flüchtlinge mit. Um alles andere kümmern wir uns später.«


    Loki hob einen mächtigen Ast hoch, der den Weg zum Palast versperrte. Der Weg war ursprünglich gepflastert gewesen, aber viele Pflastersteine waren herausgerissen worden und lagen ringsherum verstreut auf dem Rasen.


    Tove und ich näherten uns dem Palast und versuchten, gleichzeitig würdevoll und mitfühlend auszusehen. Das Mitgefühl fiel uns nicht schwer. Die Verwüstung war wirklich grauenerregend.


    Als wir fast an der Tür angekommen waren, wurde sie aufgerissen und ein Mädchen kam heraus, das nicht viel älter sein konnte als ich. Ihr dunkles Haar war zerzaust und nachlässig hochgesteckt und ihr Gesicht und ihre Kleidung mit Ruß und Asche beschmiert. Sie war sogar noch kleiner als ich und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


    »Seid Ihr die Prinzessin?«, fragte sie.


    »Ja, ich bin Wendy, die Prinzessin aus Förening«, sagte ich und deutete auf Tove. »Das ist Prinz Tove. Wir sind hier, um euch zu helfen.«


    »Oh, Gott sei Dank.« Sie brach in Tränen aus, rannte auf mich zu und umarmte mich. »Ich dachte schon, es kommt niemand.«


    »Jetzt sind wir ja hier.« Ich tätschelte ihr hilflos den Kopf und warf Tove einen Blick zu. »Wir werden euch helfen, so gut wir können.«


    »Entschuldigung.« Sie löste sich von mir und wischte sich die Augen trocken. »Das war unhöflich von mir. Ich … Es gibt viel zu tun.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater wäre wütend, wenn er mich so sehen würde. Es tut mir leid.«


    »Bitte entschuldige dich nicht«, sagte ich. »Du hast so viel durchgemacht.«


    »Nein. Ich bin jetzt für die Stadt verantwortlich«, sagte sie. »Ich sollte mich auch so verhalten.«


    »Kenna Thomas?«, fragte ich. Hoffentlich erinnerte ich mich richtig. Ihr Name hatte auf der Liste meiner potenziellen Brautjungfern gestanden und Willa hatte mir ein paar Dinge über sie erzählt. Kenna war nur deshalb nicht unter meinen Brautjungfern gewesen, weil Aurora sie zu mögen schien. Sonst hatte ich nichts an ihr auszusetzen gehabt.


    Sie lächelte. »Ja, ich bin Kenna, und da meine Eltern tot sind, bin ich jetzt Marksinna von Oslinna.«


    »Sind die Überlebenden hier?«, fragte ich mit Blick auf den Palast. »Braucht jemand medizinische Hilfe? Wir haben eine Heilerin mitgebracht.«


    »Oh ja!« Kenna nickte. »Folgt mir.«


    Wir folgten ihr in das Gebäude, und Kenna erklärte uns, was passiert war. Während die Einwohner schliefen, waren die Kobolde in die Stadt eingedrungen und hatten die Häuser zerstört. Kennas Meinung nach waren sie hauptsächlich darauf aus gewesen, materiellen Schaden anzurichten. Die meisten Todesopfer hatten sich zufällig in den einstürzenden Häusern befunden oder waren von ausgerissenen Bäumen erschlagen worden. Es war, als habe ein Tornado die Stadt ohne jede Vorwarnung heimgesucht.


    Als der Überfall begann, waren nur sehr wenige Tracker in der Stadt, und sie konnten gegen die Kobolde nichts ausrichten. Kenna hatte gesehen, wie ein Kobold einen angreifenden Tracker mühelos in zwei Hälften gerissen hatte.


    Als die Markis und Marksinna endlich begannen, sich mit ihren Fähigkeiten zu verteidigen, zogen sich die Kobolde recht schnell zurück.


    Der kleine Ballsaal des Palastes war in ein provisorisches Lazarett verwandelt worden. Einige schwer verletzte Tryll waren in benachbarte Krankenhäuser gebracht worden, aber die meisten wären lieber gestorben, als sich von menschlichen Ärzten behandeln zu lassen.


    Es war ein schrecklicher Anblick. Überall standen Feldbetten, in denen blutüberströmte Verwundete lagen. Mänsklig-Kinder mit gebrochenen Gliedmaßen und schmutzigen Gesichtern lagen weinend in den Armen ihrer Wirtseltern.


    Aurora machte sich ohne jede Aufforderung von mir sofort an die Arbeit, was bemerkenswert nett war. Willa und ich redeten mit den Verwundeten, brachten ihnen Wasser und holten ihnen, was sie brauchten. Kenna nahm Tove, Duncan, Loki und Matt mit nach draußen und zeigte ihnen, was dort zu tun war. Ich wäre gerne mit ihnen gegangen, da ich schwere Gegenstände viel besser bewegen konnte als Matt und Duncan, denn ich konnte meine Gedankenkraft nutzen.


    Aber ich spürte, dass ich zumindest eine Zeitlang hier bei diesen Leuten bleiben musste. Den meisten konnte ich nur Wasserflaschen bringen, aber ich glaube, es tat ihnen gut, dass jemand sich um sie kümmerte.


    Ihre Geschichten brachen mir das Herz. Frauen hatten ihre Männer und Kinder ihre Eltern verloren. Den meisten Trackern war nichts geblieben. Ich hätte am liebsten geweint, aber das durfte ich nicht. Ich wäre mir selbstsüchtig vorgekommen. Ich musste ruhig bleiben und den Überlebenden versichern, dass wir ihnen helfen würden. Dass ich alles wieder in Ordnung bringen konnte.


    Ich blieb bei einer jungen Frau stehen, die auf einem Feldbett saß. Sie war sicher nur ein oder zwei Jahre älter als ich, und sogar schmutzig und verletzt war sie unglaublich schön. Ihr langes braunes Haar schimmerte im Licht umbrafarben.


    Aber es waren ihre Augen, die mich dazu gebracht hatten, stehen zu bleiben. Sie waren von einem tiefen Braun und starrten leblos ins Nichts. Tränen rannen lautlos über ihre Wangen.


    In den Armen hielt sie ein kleines Mädchen, das sicher noch kein Jahr alt war. Die Kleine klammerte sich mit ihren runden Ärmchen wie ein hilfloses Äffchen an ihre Mutter. Dem Aussehen der Kleinen nach zu urteilen – ihre Haut war gebräunt und sie hatte dunkle Locken –, war sie wahrscheinlich eine Tryll. Sie war ein Tracker-Baby.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich die junge Frau. Als sie nicht reagierte, kniete ich mich vor sie. »Bist du verletzt?«


    »Es geht mir gut«, sagte sie tonlos, starrte aber immer noch ins Leere.


    »Und das Baby?« Ich berührte das Kind vorsichtig. Ich hatte noch nie viel mit Babys zu tun gehabt, aber ich hatte das Gefühl, als müsse ich den Kontakt herstellen.


    »Das Baby?« Sie wirkte kurz verwirrt, dann schaute sie das kleine Mädchen in ihren Armen an. »Oh. Hanna geht es gut. Sie ist müde, aber sie versteht nicht, was hier passiert ist.«


    »Das ist wahrscheinlich gut so«, sagte ich.


    Hanna starrte mich mit ihren riesigen Augen an, die fast zu groß für ihr winziges Gesicht schienen. Dann griff sie nach meinem Finger und lächelte mich müde an.


    »Sie ist so ein schönes kleines Mädchen«, sagte ich. »Ist sie deine Tochter.«


    »Ja.« Die Frau nickte. »Danke.« Sie schluckte mühsam und versuchte, mich anzulächeln. »Mein Name ist Mia.«


    »Wo ist Hannas Vater?«, fragte ich und hoffte, er sei nicht in der Stadt gewesen, als der Überfall stattfand.


    »Er …« Mia schüttelte den Kopf und ihre stummen Tränen sagten mir alles. »Er hat versucht, uns zu beschützen, und …«


    »Ich hätte nicht fragen sollen.« Ich legte Mia hilflos die Hand auf den Arm.


    »Ich weiß einfach nicht, wie wir ohne ihn weiterleben sollen.« Mia begann zu schluchzen.


    Ich setzte mich neben sie auf das Feldbett und nahm sie in den Arm. Sie weckte meinen Beschützerinstinkt, und ich hätte am liebsten all ihre Probleme gelöst und ihren Schmerz gelindert. Aber das stand nicht in meiner Macht. Sie wirkte viel zu jung, um Ehefrau und Mutter und sogar bereits Witwe zu sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie gerade durchmachte, aber ich würde alles tun, um ihr zu helfen.


    »Es wird alles gut«, sagte ich tröstend, während Mia an meiner Schulter weinte. Auch Hanna begann zu heulen, als sie ihre Mutter weinen sah. »Es wird eine Weile dauern, aber du und Hanna, ihr werdet es schaffen.«


    Mia kämpfte ihre Tränen nieder und wiegte ihr Baby. Hanna hörte ebenfalls sofort auf zu weinen. Mia atmete tief durch.


    »Tut mir leid, dass ich so unbeherrscht war, Prinzessin«, sagte Mia und schaute mich an. »Ich hätte Euch nicht damit belasten dürfen.«


    »Nicht doch«, winkte ich ab. »Aber hör zu, Mia. Wenn wir Förening verlassen, möchte ich, dass ihr mit uns kommt. Ihr könnt erst mal im Palast wohnen, und dann sehen wir weiter. Okay? Ihr dürft so lange dort bleiben, wie ihr wollt.«


    »Danke.« Ihre Augen standen wieder voller Tränen, und weil ich sie nicht noch einmal zum Weinen bringen wollte, ließ ich sie mit ihrer müden Tochter allein.


    Irgendetwas an Mia ließ mich nicht mehr los. Ich konnte ihr unglückliches Gesicht einfach nicht vergessen. Unter ihrer Verzweiflung spürte ich Wärme und Güte, und ich hoffte, dass sie eines Tages wieder glücklich sein würde.


    Ich blieb so lange, bis ich mit allen Verletzten geredet hatte, aber dann musste ich den Palast verlassen. Draußen würde ich mehr ausrichten können als hier. Willa begleitete mich aus demselben Grund, und wir überließen es Aurora, die Verletzten so gut wie möglich zu heilen.


    Als wir das Lazarett verlassen hatten, brach Willa in Tränen aus. Sie hielt einen kleinen, schmutzigen Teddybär in der Hand und wischte sich mit der anderen über die Augen.


    »War ziemlich schlimm da drin«, sagte ich und unterdrückte meine eigenen Tränen.


    »Den hier hat mir ein kleiner Tracker-Junge gegeben.« Willa hielt mir den Bären hin. »Er hat seine gesamte Familie verloren. Seine Eltern, seine Schwester, sogar seinen Hund. Er hat mir den Bär geschenkt, weil ich ihm ein Lied vorgesungen habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihn zuerst nicht annehmen. Aber er sagte, der Bär habe seiner Schwester gehört und sie wolle sicher, dass ihn ein nettes Mädchen bei sich aufnehme.«


    Ich legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an mich, während wir den Flur entlang in Richtung Palasteingang gingen.


    »Wir müssen viel mehr für diese Leute tun«, sagte Willa. »Dieser kleine Junge ist nicht verletzt, aber wenn er es wäre, würde Aurora ihn nicht heilen. Sie will ihre Energie nicht an einen Tracker verschwenden.«


    »Ich weiß«, seufzte ich. »Das ist verrückt.«


    »Das muss sich ändern.« Willa blieb stehen und deutete zurück zum Ballsaal. »All diese Leute sind durch die Hölle gegangen und sie verdienen alle dieselbe Hilfe.«


    »Ich weiß. Ich versuche ja, ihre Situation zu verbessern«, sagte ich. »Deshalb gehe ich zu all diesen Sitzungen, und deshalb will ich, dass du auch dort bist. Ich werde etwas ändern und unsere Gesellschaft besser machen. Aber dazu brauche ich Hilfe.«


    »Okay.« Sie schniefte und spielte mit dem Teddy. »Ab jetzt nehme ich an den Sitzungen teil. Ich will dir bei deiner Arbeit helfen.«


    »Danke«, sagte ich aufrichtig erleichtert. »Aber jetzt helfen wir diesen Leuten am besten dadurch, dass wir hier aufräumen und ihnen die Möglichkeit geben, ihre Häuser wieder aufzubauen.«


    Willa nickte und wir gingen weiter. Draußen hatte sich bereits einiges getan. Die Dachziegel lagen nicht mehr länger auf dem Rasen und auch die umgestürzte Eiche bei den Autos war verschwunden. Ich hörte, wie sich die Männer ein paar Häuser weiter darüber stritten, was sie mit dem Schutt anfangen sollten.


    Matt schlug vor, alles an der Straße aufzuhäufen und den Abtransport später zu organisieren. Loki war dagegen, aber Tove sagte ihm, er solle nachgeben. Wir hatten keine Zeit, uns herumzustreiten.


    Willa und ich gingen zu ihnen und wir machten uns an die Arbeit. Loki, Tove und ich räumten den Schutt weg, während Matt, Duncan und Willa versuchten, Gegenstände zu retten und die verbliebenen Häuser aufzuräumen. Den Müll aus dem Weg zu räumen, würde die Probleme der Stadtbewohner zwar nicht lösen, aber es war eine gute Vorbereitung für den Wiederaufbau.


    Am Nachmittag war ich völlig erschöpft, zwang mich aber, weiterzumachen. Loki musste allen Schutt mit Körperkraft beseitigen und schwitzte bald trotz der Kälte. Er zog sein Hemd aus, und der Anblick seines wunderschönen, aber so entstellten Körpers ließ mir die Tränen in die Augen steigen. Die Narben auf seinem Rücken waren schon recht gut verheilt, aber sie würden niemals ganz verschwinden, sondern auf ewig daran erinnern, was er für mich durchgemacht hatte.


    »Was ist ihm passiert?«, fragte Willa, als wir ein Haus aufräumten, in dessen Fenster ein Baum gestürzt war. Ich räumte den Baum weg und sie entfernte das Glas und die Zweige.


    »Wie bitte?«, fragte ich, aber ich sah, dass sie durchs Fenster auf Loki starrte, der gerade eine zerstörte Couch auf den Müllhaufen warf.


    »Lokis Rücken«, sagte Willa. »Hat ihm der König das angetan? Hast du ihm deshalb Asyl gewährt.«


    »Ja.«


    Im Zimmer kam Wind auf und blies mir das Haar in die Augen. Willa hatte mitten im Wohnzimmer eine kleine Windhose erschaffen, die herumwirbelte und dabei die Scherben und Zweige aufsaugte. Danach schickte Willa die Windhose zum Müllhaufen.


    »Und was genau läuft zwischen euch?«, fragte Willa.


    »Wovon redest du?«, fragte ich und versuchte, eins der Sofas aufzurichten, das umgekippt war. Willa half mir dabei.


    »Ich rede von dir und Loki.« Gemeinsam stellten wir die Couch wieder auf die Füße. »Spiel nicht die Ahnungslose. Da geht ganz eindeutig was.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Zwischen uns läuft ganz und gar nichts.«


    »Wie du meinst.« Sie verdrehte die Augen. »Was ich dich fragen wollte: Wie läuft denn das Eheleben so?«


    »Oh, die letzten drei Tage waren traumhaft«, sagte ich trocken.


    »Und wie war die Hochzeitsnacht?«, fragte Willa lächelnd.


    »Willa! Das ist nun wirklich nicht der passende Zeitpunkt, um über so etwas zu reden.«


    »Doch! Wir müssen bei Laune bleiben«, beharrte sie. »Und ich hatte bisher noch gar nicht die Gelegenheit, mit dir darüber zu sprechen. Dein Leben ist seit der Hochzeit enorm dramatisch geworden.«


    »Wem sagst du das«, murmelte ich.


    »Machen wir fünf Minuten Pause.« Willa setzte sich auf die Couch und klopfte auf das Polster neben sich. »Du bist total fertig, das sehe ich. Du brauchst eine Pause. Also rede mit mir.«


    »Von mir aus«, sagte ich, weil mir vor lauter Anstrengung inzwischen wirklich der Kopf schmerzte. Den letzten Baum hatte ich nur mit Mühe bewegen können. Ich setzte mich neben sie und aus den Polstern stieg eine kleine Staubwolke auf. »Wir kriegen das hier nie sauber.«


    »Mach dir darum keine Sorgen«, sagte Willa. »Wir schaffen hier erst mal Ordnung und schicken dann alle Putzfrauen aus Förening hierher, um den Häusern den letzten Schliff zu verleihen. Wir leisten zwar nur die Vorarbeit, aber das ist auch schon etwas. Wir werden heute zwar nicht alles schaffen, aber irgendwann ist hier wieder alles in Ordnung.«


    »Das hoffe ich.«


    »Also, Wendy. Wie war deine Hochzeitsnacht?«, fragte Willa.


    »Willst du wirklich darüber reden?«, stöhnte ich und lehnte den Kopf an die Rückenlehne des Sofas.


    »Gerade will ich über nichts anderes reden.«


    »Tja, dann wirst du gleich ziemlich enttäuscht sein«, sagte ich. »Es gibt nämlich nichts zu erzählen.«


    »War es so langweilig?«, fragte sie.


    »Nein, es war gar nichts«, sagte ich. »Es ist nichts passiert.«


    »Moment mal.« Sie lehnte sich zurück und schaute mich forschend an. »Willst du damit sagen, dass du zwar verheiratet, aber immer noch Jungfrau bist?«


    »Genau das will ich damit sagen.«


    »Aber Wendy!«, japste Willa.


    »Na und? Unsere Ehe ist seltsam. Wirklich seltsam. Das weißt du doch.«


    »Schon.« Sie wirkte enttäuscht. »Ich hätte dir eben ein ›und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende‹ gewünscht.«


    »Naja, noch ist es ja nicht so weit«, erinnerte ich sie.


    »Wendy!«, rief Matt draußen. »Kannst du mir mal helfen?«


    »Die Pflicht ruft.« Ich stand auf.


    »Das war keine Minute, Wendy«, tadelte Willa. »Du musst wirklich mal eine Pause machen. Du laugst dich ja völlig aus.«


    »Mir geht’s gut«, sagte ich auf dem Weg zur Tür. »Schlafen kann ich, wenn ich tot bin.«


    Wir arbeiteten bis tief in die Nacht und schafften es, den meisten groben Schutt auf den Haufen zu räumen. Ich hätte am liebsten weitergearbeitet, aber ich sah, dass die anderen nicht mehr konnten.


    »Wir müssen für heute Feierabend machen, Wendy«, sagte Loki. Er stützte sich auf einen umgestürzten Kühlschrank. Matt und Willa saßen auf einem Holzbalken neben dem Müllhaufen und Tove stand hinter ihnen und trank aus einer Wasserflasche. Nur Duncan half mir noch dabei, eine zerfetzte Matratze aus dem Haus eines Trackers zu schleppen. Ich konnte meine Kräfte nicht mehr einsetzen, da ich inzwischen sofort unerträgliche Kopfschmerzen bekam, wenn ich es versuchte.


    In der gesamten Stadt funktionierten nur noch drei Straßenlaternen, und Matt, Willa, Tove und Loki ruhten sich unter einer davon aus. Sie hatten vor rund einer Viertelstunde aufgehört, zu arbeiten, aber ich bestand darauf, weiterzumachen.


    »Er hat recht, Wendy«, sagte Matt. »Für heute hast du genug getan.«


    »Hier liegt immer noch Müll herum, also stimmt das nicht«, sagte ich.


    »Duncan braucht eine Pause«, sagte Willa. »Lass uns für heute aufhören. Wir machen morgen weiter.«


    »Mir geht’s gut«, keuchte Duncan. Aber ich hörte auf, an der Matratze zu zerren, und schaute zu ihm auf. Er war total verdreckt, sein Haar war wirr und sein Gesicht rot und verschwitzt. Er sah wirklich schrecklich aus.


    »Okay, machen wir Schluss für heute«, gab ich nach.


    Wir gingen zu Willa und Matt und setzten uns neben sie auf den Balken. Willa holte zwei Flaschen Wasser aus der kleinen Kühlbox neben sich und gab sie uns. Ich setzte die Flasche an und trank gierig. Tove ging vor uns auf und ab und spielte mit dem Deckel seiner Flasche. Ich wusste nicht, woher er die Energie hatte, sich noch so viel zu bewegen.


    »Es ist gut, dass wir hier aufräumen«, sagte Matt. »Aber der Wiederaufbau wird lange dauern. Und dafür sind wir nicht qualifiziert.«


    »Ich weiß.« Ich nickte. »Wir brauchen ein Spezialteam aus Bauarbeitern und Reinigungskräften. Wenn wir wieder in Förening sind, müssen wir eine Menge Leute herschicken.«


    »Ich könnte ein paar Baupläne zeichnen, wenn du willst«, bot Matt mir an. »Ich kann Häuser entwerfen, die schnell und einfach hochgezogen werden können, aber trotzdem nicht billig aussehen.«


    »Das wäre fantastisch und ein guter nächster Schritt«, sagte ich.


    Matt war Architekt oder wäre es zumindest gewesen, wenn ich ihn nicht nach Förening mitgeschleppt hätte. Ich wusste nicht genau, wie er seine Tage im Palast verbrachte, aber es würde ihm gut tun, wieder zu arbeiten. Den Bewohnern von Oslinna würden seine Entwürfe eine große Hilfe sein.


    »Die gute Nachricht ist, dass die Verwüstung Kennas Theorie bestätigt«, sagte Loki. Er kam zu uns und setzte sich neben mich.


    »Wie meinst du das?«, fragte ich.


    »Die Kobolde sind nicht wirklich böse und grausam«, sagte Loki. »Natürlich sind sie destruktiv und nervtötend, aber meines Wissens nach sind sie eigentlich keine Mörder.«


    »Offenbar hast du dich in ihnen getäuscht«, sagte Willa und deutete auf die verwüstete Stadt.


    »Ich glaube nicht, dass es ihr Ziel war, die Einwohner zu töten«, sagte Loki. »Sie haben versucht, die Stadt zu zerstören. Und als sie vor ein paar Tagen gegen unser Team gekämpft haben, waren sie nicht wirklich auf ein Blutbad aus.«


    »Und wie soll uns das nützen?«, fragte ich.


    »Das weiß ich noch nicht«, sagte Loki achselzuckend. »Aber ich glaube, so unbesiegbar wie wir dachten, sind sie gar nicht. Sie sind keine Kämpfer.«


    »Ein schöner Trost für all die Leute, die sie hier umgebracht haben«, sagte Tove.


    »Okay.« Willa stand auf. »Genug für heute. Ich will reingehen, mich waschen und dann schlafen. Was ist mit euch?«


    »Wo sollen wir denn schlafen?«, fragte Duncan.


    »Kenna hat mir gesagt, dass die meisten Schlafzimmer im Palast kaum zerstört sind und es dort auch fließendes Wasser gibt.«


    »Das klingt sehr gut.« Loki stand auf.


    Wir gingen zum Palast, aber Tove blieb zurück. Ich verlangsamte meine Schritte, bis er mich eingeholt hatte und bemerkte, dass er sehr unruhig war. Er fuhr sich immer wieder mit der Hand übers Ohr, als wolle er ein Insekt vertreiben, aber ich konnte keines sehen. Als ich ihn fragte, ob alles okay sei, schüttelte er nur stumm den Kopf.


    Kenna zeigte uns die leeren Zimmer im Palast, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil wir ein Dach über dem Kopf hatten und so viele Bewohner von Oslinna obdachlos geworden waren. Kenna erklärte mir, es gebe nicht genügend Zimmer für alle Überlebenden. Sie hatte beschlossen, die Zimmer nicht zu verteilen, da sie in dieser schwierigen Situation nicht noch Streit und Missstimmung heraufbeschwören wollte.


    Außerdem waren die Zimmer, die sie uns zeigte, nicht sehr gut in Schuss. Sie waren zwar nicht beschädigt, aber es herrschte ein heilloses Durcheinander darin. Unser Zimmer kam mir schief vor, und die Bücher und Möbel lagen wild verstreut im Raum.


    Ich machte ein bisschen Ordnung und ließ Tove als Ersten duschen. Er wirkte mitgenommen, und ich hielt es für besser, dass er sich entspannte, statt noch weiter aufzuräumen.


    »Was machst du denn da?«, fragte er, als er nach dem Duschen zurück ins Zimmer kam. Sein Haar war nass und wirr.


    »Ich mache das Bett.« Ich schaute zu ihm hoch, während ich die Decke glatt strich. »Wie war die Dusche?«


    »Warum machst du das Bett?«, fuhr er mich an und rannte auf mich zu. Ich wich zur Seite und er zog die Decke wieder zurück.


    »Sorry«, sagte ich. »Mir war nicht klar, dass dich das stören würde. Ich fand es nur …«


    »Warum?« Tove wirbelte herum und sah mich mit flammendem Blick an. »Warum tust du so etwas?«


    »Ich habe nur das Bett gemacht, Tove«, sagte ich vorsichtig. »Du kannst es gerne wieder durcheinanderbringen. Geh doch ins Bett, okay? Du bist total erschöpft. Schlaf ruhig schon, ich gehe nur noch kurz duschen.«


    »Von mir aus! Mach doch, was du willst!«


    Er riss das Bettzeug herunter und murmelte vor sich hin. Tove hatte seine Fähigkeiten heute zu häufig eingesetzt und sein Gehirn überstrapaziert. Auch mir brummte immer noch der Kopf, und dabei war ich stärker als er. Er musste sich schrecklich fühlen.


    Ich griff mir die Reisetasche, die ich aus Förening mitgebracht hatte, und ging duschen. Ich hielt es für das Beste, ihn allein zu lassen, damit er sich ausruhen konnte. Ich hätte unglaublich gerne lange heiß geduscht, aber aus der Leitung kam nur kaltes Wasser, also beeilte ich mich.


    Ich hörte Tove schon von Weitem. Sein Murmeln war lauter geworden.


    »Tove?«, sagte ich leise und schob die Zimmertür auf.


    »Wo warst du?«, schrie Tove mit panisch aufgerissenen Augen. Alles was ich vorher aufgeräumt hatte, lag wieder im Zimmer verstreut. Tove tigerte unruhig durch den Raum.


    »Ich war duschen«, sagte ich. »Das weißt du doch.«


    »Hast du das gehört?« Er erstarrte und schaute sich hektisch um.


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Du hörst nicht zu!«, schrie Tove.


    »Tove, du bist müde.« Ich ging ins Zimmer. »Du musst schlafen.«


    »Nein, ich kann nicht schlafen.« Er schüttelte den Kopf und wich meinem Blick aus. »Nein, Wendy.« Er fuhr sich durch die Haare. »Du verstehst das nicht.«


    »Was verstehe ich nicht?«, fragte ich.


    »Ich kann alles hören.« Er legte sich beide Hände auf die Ohren. »Ich kann alles hören!«, wiederholte er wieder und wieder und presste die Hände gegen seinen Kopf. Seine Nase begann zu bluten und er stöhnte auf.


    »Tove!« Ich eilte zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen, aber als ich ihn berührte, schlug er mir heftig ins Gesicht.


    »Wage es nicht!« Tove drehte mich um und schubste mich aufs Bett. Ich war viel zu überrascht, um zu reagieren. »Ich kann dir nicht trauen! Ich kann keinem trauen!«


    »Tove, bitte beruhige dich«, flehte ich. »Das bist nicht du. Du bist nur übermüdet.«


    »Sag mir nicht, wer ich bin! Du hast keine Ahnung, wer ich bin!«


    »Tove.« Ich rutschte zum Bettrand und setzte mich auf. Er stand vor mir und starrte mich voller Wut an. »Tove, bitte hör mir zu.«


    »Ich kann nicht.« Er biss sich auf die Lippe. »Dich kann ich nicht hören!«


    »Du kannst mich hören«, sagte ich. »Ich bin hier.«


    »Du lügst!« Tove packte mich an den Schultern und schüttelte mich heftig.


    »He!«, schrie Loki und stürzte ins Zimmer. Tove ließ mich los.


    Ich hatte die Zimmertür offen gelassen und Loki war gerade auf dem Rückweg aus der Dusche gewesen. Er trug immer noch kein Hemd und aus seinem hellen Haar tropfte Wasser auf seine Schultern.


    »Hau ab!«, brüllte Tove ihn an. »Du darfst nicht hier sein!«


    »Was zum Teufel machst du da?«, fragte Loki.


    »Loki, er ist nicht er selbst«, sagte ich. »Er hat seine Fähigkeiten zu oft eingesetzt und das hat ihn aus dem Ruder geworfen. Er muss schlafen.«


    »Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«, knurrte Tove. Er hob die Hand, als wolle er mich noch einmal schlagen, und ich zuckte zurück.


    »Tove«, brüllte Loki und rannte zu ihm.


    »Loki!«, schrie ich, weil ich Angst hatte, er wolle ihn schlagen. Aber das hatte er nicht vor.


    Loki packte Tove an den Schultern und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. Tove versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber nach ein paar Sekunden verlor er das Bewusstsein. Sein Körper wurde schlaff und sackte zusammen. Loki fing ihn auf. Ich wich zur Seite und Loki legte Tove aufs Bett.


    »Entschuldige«, sagte ich hilflos.


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Er wollte dich gerade schlagen.«


    »Nein, das wollte er nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Naja, doch. Aber das war nicht Tove. Er war gerade nicht er selbst. Tove kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Er ist nur …«


    Ich verstummte. Meine Wange brannte von Toves Ohrfeige und ich hätte am liebsten geweint. Aber nicht wegen des Schlages. Tove war krank und er würde immer kränker werden. Morgen früh würde es ihm besser gehen, aber irgendwann würden seine Kräfte seinen Verstand zerstören. Und schließlich würde es den Tove, den ich kannte, nicht mehr geben.


    Loki beugte sich vor und starrte besorgt auf meine Wange. Ich hatte Schmerzen und realisierte, dass ich wahrscheinlich einen roten Handabdruck im Gesicht hatte. Verlegen drehte ich den Kopf weg.


    »Danke«, sagte ich. »Aber es geht mir gut.«


    »Das ist nicht wahr«, sagte Loki. »Es ist mir egal, ob er dein Ehemann ist, und es ist mir auch egal, ob er den Verstand verloren hat. Er hat dich geschlagen und dafür gibt es keine Entschuldigung. Und wenn er es noch mal tut …« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte und seine Augen brannten. Lokis Beschützerinstinkt war sehr stark ausgeprägt.


    »Er wird es nicht wieder tun«, versicherte ich ihm, obwohl ich nicht wusste, ob das wirklich stimmte.


    »Wenn ihm sein Leben lieb ist …«, sagte Loki. Aber seine Wut schien schon fast wieder verraucht zu sein. Er berührte sanft meinen Arm. »Komm mit, Wendy. Du kannst heute Nacht nicht bei ihm bleiben.«
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    Eine einzige Nacht


    Ich war zu Aurora gegangen und hatte sie gebeten, sich in der Nacht um Tove zu kümmern. Ich fühlte mich schuldig, weil ich nicht bei ihm geblieben war, aber sie würde besser mit ihm zurechtkommen, falls er noch einmal die Kontrolle über sich verlor.


    Da sie bei Tove schlief, bekam ich ihr Zimmer. In der Ecke stand ein Himmelbett mit roten Vorhängen und roter Bettwäsche. Eine Zimmerwand war eingedrückt und lehnte schräg über dem Bett, was den Raum noch kleiner wirken ließ.


    »Geht es dir einigermaßen gut?«, fragte Loki.


    Er hatte mich hierherbegleitet und stand abwartend im Türrahmen.


    »Ja, mir geht’s prima«, log ich und setzte mich aufs Bett. »Mein Königreich fällt auseinander. Leute sterben. Ich muss meinen Vater umbringen. Und mein Ehemann ist gerade verrückt geworden.«


    »Wendy, das alles ist nicht deine Schuld.«


    »So fühlt es sich aber an«, sagte ich, und eine Träne lief mir über die Wange. »Ich mache alles nur noch schlimmer.«


    »Das stimmt doch gar nicht.« Loki kam zu mir und setzte sich neben mich aufs Bett. »Weine nicht, Wendy.«


    »Ich weine nicht«, log ich wieder, wischte mir die Augen trocken und schaute ihn an. »Warum bist du so nett zu mir?«


    »Warum sollte ich denn nicht nett zu dir sein?«, fragte Loki verwirrt.


    »Deshalb.« Ich deutete auf die Narben, die seinen Rücken überzogen. »Weil du die wegen mir bekommen hast.«


    »Nein.« Loki schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Narben wegen der Grausamkeit meines Königs.«


    »Aber wenn ich bei ihm geblieben wäre, hätte ich all das hier verhindern können«, sagte ich. »All diese Leute wären noch am Leben. Sogar Tove würde es besser gehen.«


    »Und du wärst wahrscheinlich tot«, sagte Loki. »Der König würde die Tryll immer noch hassen. Vielleicht sogar noch mehr, denn er würde ihnen vorwerfen, dass sie dich einer Gehirnwäsche unterzogen hätten. Er würde sie irgendwann angreifen und sich ihr Königreich einverleiben.«


    »Vielleicht«, sagte ich achselzuckend. »Vielleicht aber auch nicht.«


    »Hör auf.« Er legte den Arm um mich. Mir wurde warm und plötzlich fühlte ich mich sicher und geborgen. »Nicht alles ist deine Schuld und du kannst auch nicht alles in Ordnung bringen. Du bist nur eine einzelne Person.«


    »Es ist nie genug.« Ich schluckte und sah zu ihm auf. »Was ich auch tue, es ist nie genug.«


    »Glaub mir, du tust mehr als genug.« Er lächelte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Unsere Blicke trafen sich, und ich spürte eine inzwischen vertraute Sehnsucht in mir aufsteigen, die jedes Mal stärker wurde, wenn ich mit ihm zusammen war.


    »Warum wolltest du, dass ich mich daran erinnere?«, fragte ich.


    »Wie bitte?«


    »Als wir in deinem Zimmer waren, hast du gesagt, ich solle mich daran erinnern, dass ich von dir geküsst werden wollte.«


    »Du gibst also zu, dass du von mir geküsst werden wolltest?« Loki grinste.


    »Loki.«


    »Wendy«, antwortete er und lächelte mich an.


    »Warum hast du mich denn nicht einfach geküsst?«, fragte ich. »Das wäre doch eine schönere Erinnerung gewesen.«


    »Es war nicht der richtige Zeitpunkt.«


    »Warum nicht?«


    »Du warst auf einer Mission. Wenn ich dich geküsst hätte, wäre es nach einem Augenblick vorbei gewesen, weil du so in Eile warst«, sagte er. »Und ein Augenblick wäre mir nicht genug gewesen.«


    »Und wann ist der richtige Zeitpunkt?«, fragte ich.


    »Sag du es mir«, flüsterte er.


    Er legte mir die Hand auf die Wange und wischte meine Tränen weg. Seine Augen blickten mich forschend an. Dann beugte er sich vor und berührte meinen Mund mit seinen Lippen. Zuerst nur ganz zart, als sei er sich nicht sicher, ob er vielleicht träume. Seine Küsse waren sanft und zärtlich und ganz anders als Finns.


    Sobald mir Finn einfiel, drängte ich jeden Gedanken an ihn sofort beiseite. Ich wollte an niemand anderen denken. Ich wollte einzig und allein Loki spüren. Meine Erschöpfung verschwand, als ein warmes, tiefes Gefühl in mir aufstieg. Lokis Küsse wurden leidenschaftlicher und er drückte mich sanft aufs Bett. Dann legte er mir einen Arm um die Taille. Ich hielt mich an ihm fest und grub die Hände in seinen nackten Rücken. Seine Narben, die Narben, mit denen er für meine Sicherheit bezahlt hatte, fühlten sich unter meinen Fingern wie Braille-Schrift an.


    »Wendy«, murmelte er, als er meinen Hals küsste. Seine Lippen wanderten über meine Haut und ich begann zu zittern.


    Er hielt einen Augenblick inne und schaute mich an. Sein helles Haar fiel ihm in die Augen. Etwas an der Art, wie er mich mit seinen karamellfarbenen Augen ansah, ließ mein Herz schneller schlagen. Es war, als sähe ich ihn zum ersten Mal wirklich. All seine Mauern waren eingestürzt und von seiner Frechheit und Coolness war nichts übrig geblieben. Er war ganz er selbst, und ich realisierte, dass ich ihn bisher noch nicht gekannt hatte.


    Loki war verwundbar und lieb, einsam und ziemlich verängstigt. Und ich bedeutete ihm sehr viel. So viel, dass es ihm schreckliche Angst einjagte. Ich hätte eigentlich auch Angst haben müssen, aber die hatte ich nicht.


    Ich konnte nur daran denken, dass ich noch nie etwas so Schönes wie ihn gesehen hatte. Es kam mir merkwürdig vor, so etwas über einen Mann zu denken, aber so war es. Als er auf mich herabschaute und geduldig darauf wartete, dass ich ihn annahm oder abwies, war Loki wahrhaft schön.


    Ich streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht, beinahe erstaunt darüber, dass es ihn wirklich gab. Er schloss die Augen und küsste meine Handfläche. Seine Hand lag auf meiner Hüfte, und als sein Griff fester wurde, liefen heiße Schauer durch meinen Körper.


    »Ich hasse es, das fragen zu müssen, aber …« Loki verstummte und fuhr dann mit rauer Stimme fort. »Willst du das wirklich tun?«


    »Ich will dich, Loki«, sagte ich, ohne nachzudenken.


    Ich wollte ihn, ich brauchte ihn, und eine einzige Nacht lang wollte ich nicht darüber nachdenken, welche Konsequenzen das haben würde. Ich wollte einfach nur bei ihm sein.


    Loki lächelte erleichtert und sein Gesicht strahlte geradezu. Er beugte sich vor und küsste mich wieder, voller Leidenschaft und Verlangen.


    Seine Hand glitt unter mein Nachthemd und legte sich fest und sicher auf meinen Oberschenkel. Ich liebte seine Kraft, die ich auch in der zartesten Berührung spüren konnte. Loki versuchte, sich zurückzuhalten, um mir nicht wehzutun, aber als er versuchte, mir den Slip auszuziehen, zerriss er ihn dabei.


    Ich zog mein Nachthemd selber aus, denn ich wollte nicht, dass sich das wiederholte. Loki versuchte, sehr vorsichtig zu sein, und ein Teil von mir wollte das auch, weil ich mir so mein erstes Mal vorgestellt hatte. Aber wir konnten uns nicht lange beherrschen.


    Er begann, ganz vorsichtig in mich einzudringen, aber ich stöhnte auf und drückte ihn an mich, und damit brachen alle Dämme. Es tat weh und ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter, um nicht laut aufzuschreien. Aber er verlangsamte sein Tempo nicht und schon sehr bald stieg Hitze in mir auf. Ich wollte nicht, dass er langsamer wurde, denn sogar der Schmerz fühlte sich unglaublich gut an.


    Nach unserem gemeinsamen Höhepunkt brach er neben mir auf dem Bett zusammen und wir schnappten beide nach Luft. Das Bettgestell kam mir auf einmal sehr abschüssig vor, und ich erinnerte mich an das Geräusch von berstendem Holz, also hatten wir es wahrscheinlich im Eifer des Gefechts kaputt gemacht. Die roten Vorhänge des Himmelbetts waren vorher geöffnet gewesen, hatten sich aber aus ihren Haltern gelöst und schirmten uns jetzt von der Außenwelt ab.


    Im Zimmer brannten nur ein paar Kerzen, und ihr Flackern drang durch die Vorhänge und tauchte uns in warmes rotes Licht. Ich hatte mich in meinem Leben noch nie zuvor so zufrieden und sicher gefühlt.


    Ich lag auf dem Rücken und Loki kuschelte sich an mich. Einen Arm hatte er mir unter den Nacken geschoben, der andere lag auf meinem Bauch. Ich umschlang ihn mit beiden Händen und zog ihn noch enger an mich.


    Als ich so in seinen Armen lag, befand sich die Narbe auf seiner Brust genau vor meinen Augen. Ich hatte sie noch nie aus der Nähe betrachtet. Sie sah gezackt und martialisch aus. Sie begann rechts über seinem Herzen und verlief dann in einer schrägen Linie bis unter seine linke Brustwarze.


    »Hasst du mich?«, fragte ich leise.


    »Warum um alles in der Welt sollte ich dich denn hassen?«


    »Deshalb.« Ich berührte die Narbe und er erschauerte. »Weil mein Vater dir das wegen mir angetan hat.«


    »Nein, ich hasse dich nicht.« Er küsste meine Schläfe. »Das könnte ich gar nicht. Außerdem bist du nicht für die Untaten des Königs verantwortlich.«


    »Wie hast du die bekommen?«, fragte ich.


    »Bevor der König sich dazu entschied, mich zu foltern, wollte er mich eigentlich töten«, sagte Loki beinahe müde. »Er brachte erst sein Schwert zum Einsatz, überlegte es sich aber dann doch anders.«


    »Er hat dich beinahe umgebracht?« Ich schaute ihn an, und allein die Vorstellung, Loki könnte sterben, ließ mir die Tränen in die Augen steigen.


    »Er hat es ja nicht getan.« Loki strich mein Haar zurück und blieb in den wirren Locken hängen. Lächelnd schaute er auf mich herab. »Er hat es nicht geschafft, mich umzubringen, obwohl er es wirklich versucht hat. Mein Herz hat sich geweigert, aufzugeben. Es wusste, dass ich etwas hatte, wofür es sich zu leben lohnt.«


    »So etwas darfst du nicht sagen.« Ich schluckte meine Tränen herunter und senkte den Blick. »Die heutige Nacht war … wunderschön und unvergesslich. Aber sie wird sich nie wiederholen.«


    »Ach, Wendy«, stöhnte Loki und rollte sich auf den Rücken. »Warum musstest du das denn jetzt sagen?«


    »Deshalb.« Ich setzte mich auf und zog die Knie an die Brust. Das Laken bedeckte meine Beine, aber ich wendete ihm den nackten Rücken zu. »Ich will dich nicht …« Ich seufzte. »Ich will dich nicht noch mehr verletzen.«


    »Es sieht eher so aus, als hätte ich dich verletzt.« Loki setzte sich ebenfalls auf und berührte meinen Arm.


    »Was?« Ich schaute auf seine Hand und sah einen violetten Bluterguss auf meinem Arm. »Daran erinnere ich mich gar nicht.« Ich würde morgen wahrscheinlich blaue Flecke auf den Oberschenkeln haben, aber Loki hatte mich doch gar nicht an den Armen gepackt. »Oh. Der ist nicht von dir. Der ist von Tove.«


    »Tove«, seufzte Loki. Er schwieg einen Augenblick lang und schaute mich dann an. »Du gehst morgen zu ihm zurück, richtig?«


    »Er ist mein Ehemann.«


    »Er hat dich geschlagen.«


    »Tove war nicht er selbst. Wenn es ihm wieder gut geht, wird er sich deshalb entsetzlich fühlen. Es wird nie wieder vorkommen.«


    »Das möchte ich ihm auch geraten haben«, sagte Loki grimmig.


    »Außerdem habe ich ihn aus einem bestimmten Grund geheiratet, und an dem hat sich nichts geändert.«


    »Und welcher Grund ist das?«, fragte Loki. »Ich weiß, dass du ihn nicht liebst.«


    »Die Tryll wollen mich nicht als ihre Königin«, sagte ich. »Sie vertrauen mir nicht, unter anderem wegen meines Vaters. Toves Familie ist sehr einflussreich und angesehen, und das gleicht meinen Makel wieder aus. Wenn ich nicht mit Tove verheiratet wäre, wäre seine Mutter die Erste, die mich vom Thron stürzen würde. Ohne Tove könnte ich niemals Königin werden.«


    »Und wieso wäre das so schlimm?«, fragte Loki. »Diese Leute vertrauen dir nicht und sie mögen dich nicht, und trotzdem opferst du dich für sie auf. Warum tust du das?«


    »Weil sie mich brauchen. Ich kann ihnen helfen. Ich kann sie retten. Nur ich kann meinem Vater entgegentreten, und außer mir hat niemand Interesse daran, für die Rechte der Tracker und der bürgerlichen Tryll einzutreten. Ich muss Königin werden.«


    »Ich wünschte, du wärest nicht so überzeugt davon.« Loki legte den Arm um mich und rückte näher. Er küsste mich auf die Schulter und flüsterte: »Ich will nicht, dass du morgen zu Tove zurückgehst.«


    »Ich muss aber.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich will es trotzdem nicht.«


    »Heute Nacht bin ich bei dir.« Ich lächelte ihm zu, und er hob den Kopf und schaute mir in die Augen. »Mehr kann ich dir nicht geben.«


    »Ich will nicht nur eine einzige Nacht. Ich will alle Nächte. Ich will dich, mit Haut und Haaren und bis in alle Ewigkeit.«


    Tränen stiegen mir in die Augen und mein Herz sehnte sich so sehr nach einem Leben mit ihm, dass es mir körperliche Schmerzen verursachte. Ich war gleichzeitig so glücklich und so traurig wie noch nie in meinem Leben.


    »Weine nicht, Wendy.« Er lächelte mich wehmütig an und ich erkannte meinen Schmerz in seinen Augen wieder. Er zog mich an sich und küsste mich auf die Stirn, die Wangen und den Mund.


    »Wenn du mir nur diese Nacht geben kannst, dann will ich, dass wir sie voll auskosten«, sagte er. »Kein Wort mehr über das Königreich, deine Verantwortung und andere Leute. Denk nicht einmal daran. Du bist keine Prinzessin und ich bin kein Vittra. Wir sind ein Mann und eine Frau, die verrückt nacheinander sind und sich zufällig nackt im selben Bett befinden.«


    Ich nickte. »Das kriege ich hin.«


    »Gut. Ich bin nämlich entschlossen, meine Zeit mit dir zu genießen.« Lächelnd drückte er mich aufs Bett. »Ich glaube, beim letzten Mal haben wir das Bett ein bisschen demoliert. Ich finde, wir sollten es komplett zerstören. Bist du dabei?«


    Ich lachte und er küsste mich. Morgen würde ich diese Nacht vielleicht bereuen. Morgen würde ich bestimmt für dieses Glück bezahlen müssen. Aber für eine einzige Nacht weigerte ich mich, nachzudenken oder mir Sorgen zu machen. Ich war bei Loki, und er gab mir das Gefühl, als sei ich für ihn das Wichtigste auf der Welt. Und in dieser Nacht war auch er für mich das Einzige, was zählte.


    Am Morgen weckte mich lautes Klopfen an der Tür, und ich registrierte überrascht, dass ich tatsächlich geschlafen haben musste. Die Erinnerungen an die vergangene Nacht umhüllten mich wie ein Mantel des Glücks. Alles fühlte sich an wie ein wunderbarer Traum, und ich hätte es nie für möglich gehalten, dass man einer anderen Person so nahe kommen und dabei so … glücklich sein konnte. Lokis starke Arme hielten mich und ich kuschelte mich eng an ihn. Ich wäre am liebsten bis in alle Ewigkeit so neben ihm liegen geblieben.


    »Prinzessin?«, rief Aurora vor meinem Schlafzimmer, und ihre Stimme riss mich wie eine eiskalte Dusche aus meinem Traum. »Bist du wach? Ich muss meine Kleider holen.« Lokis Arme verspannten sich, und bevor ich antworten konnte, ging die Schlafzimmertür knarrend auf und Aurora kam herein.
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    Konsequenzen


    Die Vorhänge rund um das Bett waren zum Glück immer noch zugezogen, aber falls Aurora sie öffnete, würde sie mich nackt neben einem Mann vorfinden, der nicht ihr Sohn war. Ich hörte, wie sie im Zimmer herumlief, und wagte vor lauter Angst weder zu sprechen noch zu atmen.


    Ich versuchte fieberhaft, mich daran zu erinnern, was aus unseren Kleidern geworden war. Lag Lokis Pyjamahose auf dem Boden? Und was war aus meinem Slip geworden?


    »Prinzessin?«, fragte Aurora noch einmal, und ich sah ihre Silhouette durch den Vorhang. Sie stand direkt vor dem Bett. »Bist du da drin?«


    »Ja«, antwortete ich, weil ich fürchtete, sie würde sonst den Vorhang zurückziehen. Ich versuchte, nicht allzu panisch zu klingen. »Äh, ja. Sorry. Ich bin ziemlich … geschafft. Der gestrige Tag war … sehr anstrengend.«


    »Das verstehe ich«, sagte Aurora. »Ich hole nur meine Tasche, damit ich mich anziehen kann. Nimm dir Zeit und wach in Ruhe auf.«


    »Okay. Danke.«


    »Keine Ursache.« Auroras Schritte gingen in Richtung Tür, aber dann blieb sie stehen. »Tove fühlt sich furchtbar wegen gestern Abend. Er wollte dich auf keinen Fall verletzen.«


    »Das weiß ich.« Ich war zusammengezuckt, als sie Toves Namen ausgesprochen hatte. Die warmen Erinnerungen an die letzte Nacht verwandelten sich in eiskalte Fakten. Ich hatte meinen Ehemann betrogen.


    »Er wird sich bestimmt noch persönlich bei dir entschuldigen, aber ich wollte es dir jetzt schon sagen«, fuhr Aurora fort. »Er würde dich nie absichtlich verletzen.«


    Ihre Worte drangen mir wie ein Messer ins Herz und schmerzten so sehr, dass ich einen Moment lang nach Luft rang. Ich wusste, dass Tove mich nicht liebte, aber er wäre sicher trotzdem nicht gerade glücklich darüber, dass ich mit einem anderen Mann Sex gehabt hatte. Und er verdiente es nicht, so behandelt zu werden.


    »Dann bis gleich beim Frühstück«, sagte Aurora abschließend.


    »Bis gleich«, sagte ich knapp und kämpfte gegen die Tränen, die mir plötzlich in die Augen schossen.


    Aurora schloss die Schlafzimmertür hinter sich und ich holte tief und zitternd Luft. Dann löste ich mich von Loki und setzte mich auf. Noch nie in meinem Leben war ich emotional so hin und her gerissen gewesen. Ich wäre am liebsten für immer mit Loki hier liegen geblieben, aber gleichzeitig fühlte ich mich schäbig und schuldig, weil ich bei ihm war.


    »Hallo, du.« Loki legte mir den Arm um die Taille und versuchte, mich wieder an sich zu ziehen. »Du musst jetzt nicht sofort aufstehen. Sie ist weg.«


    »Wir haben heute eine Menge zu tun.« Ich schüttelte seinen Arm ab und hasste mich dafür, dass ich ihn abweisen musste. Schnell holte ich mein Nachthemd, das zusammengeknüllt am Fußende des Bettes lag.


    »Das weiß ich«, sagte Loki ein bisschen verletzt. »Ich habe nicht vor, dich von deiner Arbeit abzuhalten, aber kannst du nicht noch fünf Minuten mit mir hier liegen bleiben?«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. Ich wollte weder seinen Gesichtsausdruck sehen noch darüber nachdenken, was wir getan hatten. Ich schmeckte ihn immer noch auf meinen Lippen und spürte ihn in mir, und am liebsten hätte ich laut geschluchzt.


    »Das … war’s dann also?«, fragte Loki.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass wir nur eine einzige Nacht miteinander verbringen können«, sagte ich.


    »Das ist richtig.« Er atmete tief durch. »Ich hatte gehofft, ich hätte dich umgestimmt.«


    Ich stieg aus dem Bett und fand meinen zerrissenen Slip versteckt unter dem Bettzeug. Das Bettgestell knarrte, als auch Loki aufstand. Ich drehte mich zu ihm um. Er hatte seine Pyjamahose angezogen, aber er hatte gestern Abend kein Hemd getragen.


    »Du musst dich in dein Zimmer schleichen«, sagte ich. »Niemand darf dich sehen.«


    »Das weiß ich. Ich passe auf.«


    Wir standen schweigend voreinander und sahen uns an. Der Abstand zwischen uns betrug weniger als einen Meter, aber es fühlte sich an, als seien wir meilenweit voneinander entfernt. Ich wollte ihm so vieles sagen, aber ich konnte nicht. Worte hätten alles nur noch schlimmer gemacht. Wenn ich laut ausgesprochen hätte, was unsere gemeinsame Nacht mir bedeutete, wäre der Abschied nur noch realer geworden.


    Loki ging in Richtung Tür, blieb aber noch einmal stehen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und ich konnte sehen, dass er mit sich kämpfte. Ohne ein Wort ging er auf mich zu und zog mich an sich.


    Er küsste mich so leidenschaftlich, dass mir die Knie weich wurden. Ich dachte, ich würde umkippen, als er mich losließ, aber ich blieb stehen.


    »Das war das letzte Mal«, seufzte ich atemlos nach dem Kuss.


    »Ich weiß«, sagte er leise. Dann löste er sich von mir und verließ das Zimmer.


    Sobald er fort war, schlang ich die Arme um mich und hielt mich an mir selbst fest. Mein Magen hob sich, und ich war sicher, dass ich mich gleich übergeben würde. Aber die Übelkeit verging wieder. Nicht weinen, nicht weinen, nicht weinen, sagte ich mir immer wieder, aber leider funktionierte meine Überzeugungskraft nur bei anderen. Ich griff hinter mich und hielt mich am Bettpfosten fest, denn ich hatte Angst, meine Beine könnten mir den Dienst versagen.


    Was hatte ich da nur angerichtet? Was hatte ich Loki angetan? Und Tove? Und mir selbst?


    »Prinzessin?« Duncan klopfte an die Tür, aber ich konnte ihm nicht antworten. Der Kloß in meinem Hals war zu dick. »Prinzessin?« Er öffnete die Tür, und ich versuchte, gefasst zu wirken. »Wendy, geht es dir gut?«


    »Ja«, antwortete ich und riss mich zusammen. »Ich bin müde. Ich habe es gestern ein bisschen übertrieben.«


    »Ja, ich weiß«, sagte Duncan. »Ich habe geschlafen wie ein Toter, aber ich habe im Traum ständig Geräusche gehört? Hast du auch etwas mitbekommen? Mein Zimmer liegt direkt nebenan.«


    »Nein, tut mir leid«, sagte ich mit einem heftigen Kopfschütteln.


    »Ich wollte nur kurz nach dir sehen«, sagte Duncan. »Geht es dir wirklich gut?«


    »Ja, alles okay«, log ich.


    »Ich habe heute Morgen mit Kenna gesprochen, und sie hat uns gebeten, die obdachlos gewordenen Überlebenden fürs Erste nach Förening mitzunehmen«, sagte Duncan. »Willa hat vorgeschlagen, dass wir gleich heute nach Hause fahren und den Flüchtlingen Zimmer im Palast zur Verfügung stellen. Danach sollten wir Leute hierherschicken, die den Wiederaufbau durchführen können. Wir wissen ja leider nicht, wie man ein Haus baut.«


    »Äh, das klingt gut«, sagte ich. »Aber ich muss noch mit Kenna reden.« Da fiel mir noch etwas auf und ich sah ihn an. »Heißt das, alle sind schon wach?«


    »Ja, außer dir, Tove und Loki«, bestätigte Duncan. »Aber den habe ich gerade im Bad getroffen, also ist er inzwischen wohl auch wach. Was war denn gestern Abend mit Tove los? Aurora sagte, er sei krank geworden oder so?«


    »Ja, er ist … krank«, sagte ich schnell und legte meine Hand über den Bluterguss auf meinem Arm. »Ich muss mit ihm reden. Ist er noch in seinem Zimmer?«


    »Soweit ich weiß, ja«, sagte Duncan.


    »Danke«, sagte ich. »Ich rede mit ihm, ziehe mich an und komme dann runter zum Frühstück. Ist das okay?«


    »Klar, Prinzessin.« Duncan nickte mir zu. »Aber, Wendy? Du solltest heute wirklich einen Gang zurückschalten. Du siehst aus, als ob du auch etwas ausbrütest.«


    Ich winkte ab und er machte sich aus dem Staub. Auf dem Weg in Toves Zimmer überlegte ich, was ich ihm sagen würde. Sollte ich ihm von Loki erzählen?


    Nicht hier. Nicht jetzt. Wir mussten diesen Leuten helfen und ich wollte unsere kostbare Zeit nicht für einen Streit verschwenden.


    Zögernd klopfte ich an die Tür. Ich wusste immer noch nicht, was ich ihm sagen würde. Er öffnete die Tür und sein Anblick machte alles nur noch schlimmer. Er sah schrecklich aus. Sein Haar war noch wirrer als sonst. Ich wusste, dass er geschlafen hatte, aber er hatte dennoch dunkle Ringe unter den Augen. Seine sonst moosgrün schimmernde Haut war blass, aber am schlimmsten war, dass er über Nacht um Jahre gealtert zu sein schien.


    »Es tut mir so leid, Wendy«, waren seine ersten Worte, und einen Moment lang kapierte ich nicht, warum er sich entschuldigte. »Ich wollte dich nicht schlagen. Das würde ich niemals tun. Ich muss den Verstand verloren haben.«


    »Ist schon okay«, sagte ich tonlos. »Ich weiß das. Gestern war für uns alle ein bisschen zu viel.«


    »Das ist keine Entschuldigung.« Tove schüttelte den Kopf. »Ich hätte … mich beherrschen müssen.«


    »Das konntest du nicht«, sagte ich. »Und das verstehe ich.«


    »Nein, das verstehst du nicht. Was ich getan habe, war nicht in Ordnung. Es ist nie okay, eine Frau zu schlagen, und schon gar nicht die eigene Ehefrau.«


    Bei dem Wort Ehefrau zuckte ich zusammen, aber er schien es nicht zu bemerken. Ich wollte dieses Gespräch so schnell wie möglich beenden, weil ich es nicht ertrug, dass er sich nach meiner Nacht der Untreue bei mir entschuldigte. Ich war auch keine Befürworterin von Gewalt gegen Frauen, aber das gestern war nicht der echte Tove gewesen.


    Und ich hatte etwas getan, das mindestens ebenso schlimm war. Ich hatte mit Loki geschlafen. Zwar war auch ich nicht gerade im Vollbesitz meiner Kräfte gewesen, als es passiert war, aber wenn ich ehrlich war, hatte ich mich schon lange danach gesehnt, auch im nicht übermüdeten Zustand. Meine gestrige Erschöpfung hatte nur meine Hemmungen geschwächt und mir den Willen geraubt, gegen mein Verlangen anzukämpfen.


    Ich wollte immer noch mit Loki zusammen sein und deshalb hatte ich ein viel schwereres Verbrechen begangen als Tove.


    Ich drängte mich an ihm vorbei ins Zimmer und holte mir frische Kleider aus meiner Reisetasche. Er versuchte noch einmal, sich zu entschuldigen, und ich wiederholte, es sei alles in Ordnung zwischen uns. Damit er nicht noch einmal von letzter Nacht anfing, wechselte ich schnell das Thema und sprach davon, was wir heute alles erledigen mussten.


    Wir hatten den gröbsten Dreck beseitigt, also konnten wir persönlich nichts mehr für Oslinna tun.


    Ich zog mich an, ging nach unten und begann, den Transport der Flüchtlinge zu organisieren. In der Stadt gab es zwar noch fahrtüchtige Autos, aber nicht genug für alle Flüchtlinge. Wir mussten im Palast in Förening anrufen und ein paar Fahrer mit Autos anfordern.


    Während wir den Transport besprachen und entschieden, wer gehen und wer bleiben würde, meinte Willa, ich käme ihr heute sehr merkwürdig vor. Ich verhielt mich so normal wie möglich, aber wenn Loki in meine Nähe kam, musste ich sofort flüchten. Ich hielt es in seiner Gegenwart kaum aus.


    Als alle in den Autos saßen, fuhren wir nach Hause. Kenna blieb zurück, um sich um das zu kümmern, was von Oslinna übrig geblieben war. Und ich versprach ihr, bald weitere Helfer zu schicken. Die Stadt wieder aufzubauen, hatte für mich oberste Priorität. Na gut, die zweitoberste. Noch wichtiger war, mein Königreich vor einer Übernahme durch die Vittra zu schützen.


    Willa und Matt fuhren mit mir und Tove nach Förening zurück, und dafür war ich sehr dankbar. Ich glaube nicht, dass ich die lange Fahrt mit Tove und Aurora durchgestanden hätte. Matt saß auf dem Rücksitz, skizzierte Gebäude und redete davon, was wir für Oslinna alles tun konnten.


    Als wir wieder im Palast waren, halfen wir den Flüchtlingen, sich in den leeren Zimmern einzurichten. Es würde merkwürdig sein, ab jetzt mit so vielen Leuten zusammenzuleben, aber vielleicht würde uns die Abwechslung ja guttun. Ich half Mia und Hanna dabei, ihr Zimmer einzurichten, und schon bald wirkten beide nicht mehr ganz so niedergedrückt.


    Ich übertrug Willa die Aufgabe, die nötigen Geldmittel und Ressourcen für den Wiederaufbau von Oslinna aufzutreiben, und Matt erklärte sich gerne dazu bereit, die nötigen Baupläne anzufertigen.


    Sobald die Flüchtlinge versorgt waren, ging ich in die Bibliothek, um meine Recherchen fortzusetzen. Ich musste immer noch einen Weg finden, Oren zu töten und die Kobolde aufzuhalten. Irgendwann würden wir den Vittra im Kampf gegenüberstehen, und ich musste herausfinden, wie ich sie besiegen konnte.


    Außerdem würde es mir guttun, mich in meine Arbeit zu stürzen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie sehr ich meine persönlichen Beziehungen beschädigt hatte.


    Den größten Teil des Abends durchsuchte ich vergeblich alte tryllische Dokumente. In keinem stand etwas über unsterbliche Trolle, aber vielleicht verstand ich die Geschichten auch einfach nicht. Ich ging zu den Regalen, um mir ein anderes Buch zu suchen. Als ich aufblickte, sah ich Finn im Türrahmen der Bibliothek stehen.


    Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich noch schuldiger fühlen könnte, bis ich ihn sah.


    Obwohl Finn und ich nie wirklich zusammen gewesen waren und zwischen uns alles offiziell vorbei war, wusste ich, dass er sehr enttäuscht von mir sein würde, wenn er wüsste, dass ich mit Loki geschlafen hatte.


    »Ist alles in Ordnung, Prinzessin?« Finn kniff besorgt die Augen zusammen und betrat die Bibliothek.


    »Äh, ja, alles bestens.« Ich senkte den Blick und ging wieder zum Schreibtisch zurück. Ich wollte den Abstand zwischen uns so groß wie möglich halten und ein riesiger Holzschreibtisch war eine gute Barriere.


    »Du bist furchtbar blass«, sagte Finn. »Die Reise muss dich sehr angestrengt haben.«


    »Ja, wir haben alle viel gearbeitet«, sagte ich und schlug ein Buch auf, um beschäftigt zu wirken. Ich wollte mich nicht auf Finn und seine dunklen Augen konzentrieren.


    »Das habe ich gehört.« Er lehnte sich an den Schreibtisch. »Loki war heute bei mir.«


    »Was?« Ich hob ruckartig den Kopf und mir wurde schlagartig schlecht. »Ich meine, ach ja?«


    »Ja.« Finn sah mich merkwürdig an. »Ist wirklich alles okay?«


    »Ja, ja, alles in Butter«, sagte ich. »Was wollte Loki von dir?«


    »Er hat mir erzählt, was ihr in Oslinna über die Kobolde in Erfahrung gebracht habt«, sagte Finn. »Dass sie nur materiellen Schaden anrichten wollten und die meisten Todesopfer nur zufällig im Weg waren. Seiner Meinung nach sind die Kobolde nicht besonders blutrünstig, aber er wird mir ab morgen trotzdem dabei helfen, die Tracker zu trainieren.«


    »Oh.« Ich drehte an meinem Ehering und senkte den Blick wieder.


    »Allmählich glaube ich, dass er nicht so schlimm ist, wie ich anfangs dachte«, gab Finn widerwillig zu. »Aber du verbringst trotzdem zu viel Zeit mit ihm. Du musst auf deinen Ruf achten.«


    »Ich weiß.« Mein Mund war auf einmal staubtrocken. »Ich arbeite daran.«


    Finn stand vor dem Schreibtisch, als warte er auf etwas, aber ich hatte ihm nichts zu sagen. Ich starrte auf mein Buch und konnte vor Nervosität kaum atmen.


    »Ich wollte nur wissen, wie die Reise gelaufen ist«, sagte Finn.


    »Sie lief gut«, fiel ich ihm ins Wort.


    »Wendy.« Er senkte die Stimme. »Verheimlichst du mir irgendetwas?«


    »Oh, Prinzessin. Entschuldigt die Störung«, sagte Mia in diesem Augenblick, und ich war noch nie in meinem Leben so froh über eine Störung gewesen.


    Sie stand in der Tür und hielt Hanna auf dem Arm. Nach ihrer Ankunft im Palast hatten beide Zeit gehabt, zu duschen, und Mia wirkte sogar noch hübscher als in Oslinna, was ich nicht für möglich gehalten hätte.


    »Nein, nein, Mia, du störst nicht«, sagte ich schnell.


    »Ich bin auf der Suche nach der Küche«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln. »Hanna hat Hunger und ich verlaufe mich hier ständig. Der Palast ist so viel größer als der von Oslinna.«


    »Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat«, sagte Finn und erwiderte ihr Lächeln. »Wenn du möchtest, zeige ich dir den Weg.«


    »Das wäre klasse.« Mia lächelte erleichtert. »Danke.« Dann blickte sie mich besorgt an. »Ich will ihn Euch aber nicht entführen, Prinzessin.«


    »Das macht nichts«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Finn hilft dir gerne weiter.«


    »Ja, natürlich«, sagte er. »Du bist Mia, richtig?«


    »Ja.« Mia lächelte ihn an und zeigte dann auf ihre Tochter. »Und das ist Hanna.«


    »Es wird mir ein Vergnügen sein, euch beide durch den Palast zu führen.«


    Finn verließ mit ihnen die Bibliothek, blieb aber in der Tür stehen und nickte mir noch einmal zu.


    Als ich wieder allein war, stieß ich zitternd den Atem aus.


    Dann vergrub ich wieder die Nase in den Büchern, aber ich fand nichts, was mir irgendwie nützlich sein konnte.


    Es war schon spät, als Willa an die geöffnete Tür klopfte.


    »Wendy, ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber du musst dir das ansehen«, sagte sie. »Der ganze Palast redet darüber.«


    »Worüber?«, fragte ich.


    »Über Eloras neuestes Werk.« Willa biss sich auf die Lippe. »Auf dem Bild sind wir alle tot.«
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    Zukunftsaussichten


    Elora hatte die »Gabe«, die Zukunft malen zu können, obwohl sie selbst diese Fähigkeit eher als Fluch ansah. Sie malte Szenen, die erst in der Zukunft stattfinden würden. Das war alles. Sie sah weder den Kontext des Bildes noch was dazu geführt hatte – nur eine einzige, scheinbar zufällig herausgegriffene Szene.


    Sie war seit einiger Zeit zu schwach gewesen, um zu malen, da es ihr zu viel Kraft raubte, aber wenn Elora eine machtvolle Vision hatte, musste sie ihr nachgeben. Durch ihre Präkognition bekam sie schreckliche Migräne, die erst nachließ, wenn sie das Bild auf die Leinwand gebracht hatte. Elora versuchte, ihre Bilder möglichst niemandem zu zeigen, außer sie war der Ansicht, es sei unbedingt notwendig, alle über das zu informieren, was sie vorhergesehen hatte. Und dieses Mal war dies definitiv der Fall.


    Das Bild stand auf einer Staffelei in der Einsatzzentrale. Elora hatte versucht, möglichst nur den Leuten Bescheid zu sagen, die unbedingt erfahren mussten, was auf dem Bild zu sehen war, aber wie Willa gesagt hatte, redete bereits der gesamte Palast darüber.


    Garrett stand an der Tür und wimmelte alle ab, die das Bild aus reiner Neugier sehen wollten. Als Willa und ich ins Zimmer kamen, hatten sich Marksinna Laris, Markis Bain, Thomas, Tove und Aurora um die Staffelei versammelt. Ein paar andere Berater saßen am Tisch und wirkten zu geschockt, um zu sprechen. Ich schob Laris zur Seite, um freie Sicht auf das Gemälde zu bekommen, und Tove fasste nach meiner Hand. Das Bild war sogar noch schrecklicher, als Willa angedeutet hatte.


    Elora malte so gut, dass es wie eine Fotografie wirkte. Alle Details waren sorgfältig ausgearbeitet. Das Bild zeigte die Eingangshalle des Palastes. Die Freitreppe war in sich zusammengestürzt. Der Kronleuchter, der sonst an der Decke hing, war zu Boden gefallen und vollkommen zerstört. Auf dem oberen Treppenabsatz brannte ein kleines Feuer und der goldene Stuck hatte sich von den Wänden gelöst.


    Überall lagen Leichen herum. Einige erkannte ich nicht, andere waren mir entsetzlich vertraut. Willa war auf der zerstörten Treppe zusammengesackt, ihr Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Ihr Genick musste gebrochen sein. Duncan war von dem herabgestürzten Kronleuchter erschlagen worden, sein Körper war von Scherben übersät. Tove lag in einer Blutlache. Finns verkrümmter Körper befand sich zwischen den Trümmern der Treppe. Knochen ragten aus seiner Haut. Loki hing von einem Schwert aufgespießt an der Wand wie ein Insekt in der Sammlung eines Entomologen.


    Ich lag tot zu Füßen eines Mannes, die zerbrochene Krone war mir vom Kopf gerollt. Ich war nach meiner Krönung gestorben. Ich war Königin gewesen.


    Auf dem Bild drehte der Mann dem Betrachter den Rücken zu, aber sein langes, dunkles Haar und das schwarze Samtjackett waren unverkennbar – es war Oren, mein Vater. Er war in den Palast eingedrungen und hatte dieses Massaker verübt. Auf dem Bild, das Elora gemalt hatte, lagen mindestens zwanzig Leichen.


    Wir würden alle sterben.


    »Wann hast du das gemalt?«, fragte ich Elora, als ich wieder sprechen konnte.


    Sie saß in einem Sessel vor dem Fenster und betrachtete die Schneeflocken, die auf die Kiefern fielen. Die Haut ihrer Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte, war grau und faltig. Sie lag im Sterben und dieses Bild hatte ihr wahrscheinlich die letzte Lebenskraft geraubt.


    »Gestern Abend, als ihr in Oslinna wart«, sagte Elora. »Ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt jemandem zeigen sollte. Ich wollte keine unnötige Panik auslösen, aber Garrett war der Ansicht, ihr solltet davon erfahren.«


    »Vielleicht lässt es sich irgendwie abwenden«, sagte Garrett, und ich warf ihm einen Blick zu. Sein Gesicht war angespannt und besorgt. Auch seine Tochter war auf dem Bild als Leiche zu sehen.


    »Wie sollen wir das abwenden?«, fragte Laris mit schriller Stimme. »Es ist die Zukunft!«


    »Man kann die Zukunft nicht verhindern«, sagte Tove. »Aber man kann sie ändern.« Er blickte mich fragend an. »Stimmt’s?«


    »Ja.« Ich nickte. »Elora hat gesagt, die Zukunft sei formbar, und nicht jede Szene, die sie malt, muss genau so eintreffen.«


    »Aber sie könnte eintreffen«, warf Aurora ein. »Der Weg, den wir eingeschlagen haben, wird uns zu diesem Ereignis führen. Der König der Vittra wird den Palast zerstören und Förening einnehmen.«


    »Das wissen wir doch gar nicht«, sagte Willa in dem vergeblichen Versuch, zu helfen. »Das Bild zeigt nur, dass einige von uns sterben werden.«


    »Ein schöner Trost, Marksinna«, sagte Laris sarkastisch, und Tove warf ihr einen strengen Blick zu.


    »Aurora hat uns gerade den entscheidenden Hinweis gegeben«, sagte ich. »Wir müssen nur unseren Kurs ändern.«


    »Und woher sollen wir wissen, ob wir den richtigen Kurs setzen?«, fragte Laris. »Vielleicht werden gerade unsere Bemühungen, diese Szene zu verhindern, dazu führen, dass sie eintrifft.«


    »Wir können nicht untätig herumsitzen.« Ich wendete mich von dem Bild ab, weil ich den Anblick meiner toten Freunde nicht mehr ertrug, und lehnte mich an den Tisch. Verzweifelt vergrub ich die Hände in meinem Haar. Ich musste einen Weg finden, die Zukunft zu verändern und dieses Blutbad zu verhindern. Ich durfte das nicht geschehen lassen.


    »Wir müssen ein Element entfernen«, sagte ich laut nachdenkend. »Wir müssen etwas in dem Gemälde verändern. Etwas herausnehmen. Dann wissen wir, dass wir die Zukunft verändert haben.«


    »Und was?«, fragte Willa. »Sollen wir die Treppe rausreißen?«


    »Das kann ich jetzt gleich machen«, erbot sich Tove.


    »Wir brauchen die Treppe«, sagte Aurora. »Ohne sie kommen wir nicht in den ersten Stock.«


    »Was wir nicht brauchen, ist die Prinzessin«, murmelte Laris halblaut.


    »Marksinna, ich habe Sie gewarnt …«, begann Tove, aber ich unterbrach ihn.


    »Warte.« Ich richtete mich auf. »Sie hat recht.«


    »Womit?«, fragte Willa verwirrt.


    »Wenn wir die Prinzessin loswerden, verändert sich die Szene«, sagte Aurora langsam. »Der König ist schon die ganze Zeit hinter ihr her und auf dem Bild hat er sein Ziel erreicht. Wenn wir sie an ihn übergeben, wird diese Szene so nicht stattfinden.«


    Alle schwiegen, und Willas und Toves unsicheren, besorgten Mienen nach zu urteilen, zogen sogar sie diese Möglichkeit in Betracht. Und das konnte ich ihnen nun wirklich nicht übel nehmen. Wenn das Bild nur einen von ihnen tot gezeigt hätte, wären sie wahrscheinlich nichtsdestotrotz bereit gewesen, für ihre Prinzessin zu kämpfen, aber es waren alle tot. Mein Leben war nicht mehr wert als das ihre.


    »Aber selbst wenn wir dem König die Prinzessin geben, wird er trotzdem versuchen, sich das Tryll-Königreich unter den Nagel zu reißen«, sagte Bain schließlich. »Er wird uns auch angreifen, wenn er sie hat.«


    »Möglich«, stimmte ich zu.


    »Ich würde sagen, sicherlich«, sagte Tove und schaute mich mitfühlend an. »Du bist für ihn nur Mittel zum Zweck. Sein eigentliches Ziel ist die Herrschaft über beide Königreiche.«


    »Ich weiß, dass du recht hast, aber …« Ich verstummte. »Ich will gar nicht behaupten, dass es den Krieg verhindern wird, wenn ich mich dem König ausliefere. Das wird es nicht. Aber es wird verhindern, dass dieses Bild Wirklichkeit wird.«


    »Na und?«, fragte Tove achselzuckend. »Wir werden dann eben nicht an diesem Tag und auf diese Weise sterben. Aber der König wird uns trotzdem töten.«


    »Nein«, protestierte ich. »Wenn ich mich in die Hand des Königs begebe und euch damit mehr Zeit erkaufe, euch auf den Kampf vorzubereiten, wird nicht nur das Bild verhindert. Dies kann auch eure Chancen verbessern, den Krieg zu gewinnen.«


    »Er wird dich einfach umbringen, Wendy«, sagte Tove. »Und das weißt du genau.«


    »Tove«, sagte Aurora sanft. »Wenn sie beim König ist, verschwindet sie damit automatisch aus diesem Bild. Dadurch wäre die Zukunft verändert, und vielleicht ist das die einzige Möglichkeit, dieses Massaker zu verhindern. Wir müssen es wenigstens in Betracht ziehen.«


    »Ihr werdet ihm meine Tochter nicht übergeben«, sagte Elora fest. Sie packte die Armlehnen ihres Sessels und stand mühsam auf.


    »Wenn ich ohnehin sterben muss, sollte ich zumindest die anderen schützen«, wandte ich ein.


    »Du wirst eine andere Lösung finden«, beharrte meine Mutter. »Ich werde dich nicht dafür opfern.«


    »Du opferst mich doch gar nicht«, sagte ich. »Ich erkläre mich freiwillig bereit dazu.«


    »Nein«, sagte Elora. »Du wirst bei uns bleiben. Das ist ein ausdrücklicher Befehl.«


    »Elora, ich weiß, dass die Vorstellung, dein Kind zu verlieren, unerträglich ist«, sagte Aurora, so sanft sie konnte. »Aber du solltest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass du nur so das Königreich retten kannst.«


    »Wenn du dich weigerst, werden wir dich stürzen«, sagte Laris. »Das gesamte Königreich würde sich hinter mich stellen, falls du vorhast, uns in den sicheren Tod zu führen.«


    »Es ist nicht der sichere Tod!«, fuhr Elora sie an. »Stürzt mich doch, wenn ihr wollt. Aber bis ihr das getan habt, bin ich eure Königin. Die Prinzessin geht nirgendwohin.«


    »Elora, bitte setz dich doch wieder«, sagte Garrett sanft und ging zu ihr.


    »Ich will mich aber nicht setzen!« Sie schob die Hand weg, die er ihr reichte. »Ich bin keine senile alte Frau. Ich bin die Königin und ihre Mutter, und noch treffe ich die Entscheidungen darüber, was getan wird! Und zwar ausschließlich ich!«


    »Elora«, sagte ich. »Denk noch mal darüber nach. Du hast mir doch immer gesagt, dass das Wohl des Königreichs an erster Stelle steht.«


    »Vielleicht war das ein Fehler.« Eloras Augen, die früher einmal dunkel gewesen waren und jetzt beinahe silbern schimmerten, wanderten durch den Raum. Ich bezweifelte, dass sie überhaupt noch etwas sehen konnte. »Ich habe diesem Königreich alles geopfert. Alles! Und was hat es uns genützt?«


    Sie machte einen ziellosen Schritt nach vorne, dann gaben ihre Beine unter ihr nach und sie stürzte zu Boden. Garrett versuchte, sie aufzufangen, war aber nicht schnell genug. Als sie auf dem Boden aufprallte, war sie bereits bewusstlos.


    Ich eilte an ihre Seite und Garrett zog sie auf seinen Schoß. Eloras weißes Haar umfloss ihr Gesicht und sie lag reglos in seinen Armen. Ein dünner Blutfaden rann aus ihrer Nase, aber ich bezweifelte, dass sie sich bei ihrem Sturz verletzt hatte. Nasenbluten schien eine Nebenwirkung zu sein, wenn wir unsere Fähigkeiten überstrapazierten.


    »Wie geht es ihr?«, fragte ich und kniete mich neben sie. Ich hätte sie gerne berührt, aber ich wagte es nicht. Sie wirkte so zerbrechlich.


    »Sie lebt, falls du das wissen wolltest«, sagte Garrett. Er zog ein Taschentuch aus seinem Anzug und wischte Elora das Blut vom Gesicht. »Aber seitdem sie dieses Bild gemalt hat, geht es ihr wirklich schlecht.«


    »Aurora«, sagte ich und schaute zu ihr auf. »Komm her und heile sie.«


    »Nein, Prinzessin«, sagte Garrett traurig. »Das wird nichts nützen.«


    »Was soll das denn heißen?«, fragte ich ungläubig. »Sie ist krank!«


    »Wir können Elora nicht mehr helfen.« Garrett betrachtete meine Mutter, die dunklen Augen voller Liebe. »Sie ist nicht krank und kann nicht geheilt werden. Sie hat all ihre Lebenskraft aufgebraucht und die kann Aurora ihr nicht zurückgeben.«


    »Aber sie kann ihr doch trotzdem helfen«, beharrte ich. »Sie muss etwas tun!«


    »Nein«, sagte er schlicht. Er stand auf, Elora immer noch in den Armen. »Ich bringe sie jetzt in ihr Zimmer und mache es ihr bequem. Mehr können wir nicht für sie tun.«


    »Ich komme mit.« Ich stand auf und blickte in die Runde. »Wir werden diese Diskussion morgen fortsetzen.«


    »Ich dachte, es sei schon alles entschieden?«, fragte Laris mit bösartigem Lächeln.


    »Wir diskutieren morgen weiter«, sagte Tove entschieden und bedeckte das Gemälde mit einem dunklen Tuch.


    Ich ging mit Garrett ins Zimmer meiner Mutter und drängte alle Gedanken an das Horrorbild beiseite. Ich wollte bei Elora sein, solange es noch ging. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, auch wenn ich nicht genau wusste, was das bedeutete. Vielleicht blieben ihr noch ein paar Stunden, ein paar Tage, eventuell sogar noch ein paar Wochen. Aber das Ende stand kurz bevor.


    Das bedeutete, dass ich bald Königin werden würde, aber daran durfte ich jetzt auch nicht denken. Mir blieb nur noch wenig Zeit mit meiner Mutter, und ich wollte jede Sekunde davon nutzen und mich nicht von der Sorge um das Königreich, um meine Freunde und sogar meine Ehe ablenken lassen.


    Ich setzte mich in den Sessel neben ihrem Bett und wartete darauf, dass sie wieder aufwachte. Es dauerte länger, als ich erwartet hatte, und irgendwann nickte ich ein. Garrett musste mich wecken, als Elora wieder bei Bewusstsein war.


    »Prinzessin?«, fragte Elora schwach und schien überrascht zu sein, mich zu sehen.


    »Sie hat an deiner Seite gewartet«, sagte Garrett. Er stand am Fußende des Bettes und schaute auf sie herab. Unter ihren Decken wirkte sie winzig klein.


    »Ich würde gerne unter vier Augen mit meiner Tochter sprechen, falls dir das nichts ausmacht«, bat Elora.


    »Aber natürlich«, sagte Garrett. »Ich warte draußen, falls du mich brauchst.«


    »Danke.« Sie lächelte ihn an und er ließ uns allein.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte ich und rückte den Stuhl näher ans Bett.


    Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Es ging mir schon besser.«


    »Das tut mir leid.«


    »Was ich vorhin gesagt habe, war mein voller Ernst.« Elora drehte den Kopf in meine Richtung, aber ich wusste nicht, ob sie mich sehen konnte. »Du solltest dich den Vittra nicht ausliefern. Auf keinen Fall.«


    »Ich kann nicht zulassen, dass diese Leute wegen mir sterben«, sagte ich sanft. Ich wollte mich in ihrem Zustand auf keinen Fall mit ihr streiten, aber es wäre mir wie ein Sakrileg erschienen, sie an ihrem Sterbebett anzulügen.


    »Es muss einen anderen Weg geben«, beharrte sie. »Es darf nicht sein, dass die einzige Lösung ist, dich deinem Vater auszuliefern. Ich habe alles richtig gemacht und immer zum Wohle des Königreichs gehandelt. Das Einzige, was ich dafür wollte war deine Sicherheit.«


    »Hier geht es doch nicht um meine Sicherheit«, sagte ich. »Die war dir doch bisher auch nicht so wichtig.«


    »Natürlich war sie mir wichtig«, sagte Elora empört. »Du bist meine Tochter. Es ist nur natürlich, dass ich mich um dich sorge.« Sie legte eine Pause ein und seufzte. »Ich bereue, dass ich dich dazu gezwungen habe, Tove zu heiraten.«


    »Du hast mich nicht dazu gezwungen. Er hat mir einen Antrag gemacht und ich habe eingewilligt.«


    »Dann hätte ich es eben nicht zulassen dürfen«, sagte Elora. »Ich wusste, dass du ihn nicht liebst. Aber ich dachte, ich könnte dich damit schützen und du würdest trotzdem glücklich werden. Aber inzwischen glaube ich, alles was ich getan habe, hat dich nur unglücklich gemacht.«


    »Ich bin doch glücklich«, sagte ich, und das war nicht ganz gelogen.


    Vieles in meinem Leben machte mich glücklich. Ich hatte diese Aspekte in letzter Zeit nur vernachlässigt.


    »Mach nicht dieselben Fehler wie ich«, sagte sie. »Ich habe aus Staatsräson einen Mann geheiratet, den ich nicht liebte. Ich habe den Mann, den ich liebte, zum Wohl des Königreichs gehen lassen. Und ich habe mein einziges Kind weggegeben. Alles nur zum Wohle des Königreichs.«


    »Du hast mich nicht einfach so weggegeben«, sagte ich. »Du musstest mich vor Oren verstecken.«


    »Aber ich hätte bei dir bleiben müssen«, sagte Elora. »Wir hätten uns zusammen verstecken können, dann wäre dir all das hier erspart geblieben. Ich bereue nur eins wirklich, und zwar, dass ich nicht bei dir geblieben bin.«


    »Wieso sagst du das jetzt erst?«, fragte ich. »Hättest du mir das nicht schon früher erzählen können?«


    »Ich wollte nicht, dass du mich liebst«, sagte Elora ernst. »Ich wusste, dass uns nur wenig Zeit bleiben würde, und ich wollte nicht, dass du mich vermisst. Ich hielt es für besser, dass du nie erfährst, wie viel du mir immer bedeutet hast.«


    »Warum hast du deine Meinung geändert?«, fragte ich.


    »Ich will nicht sterben, ohne dass du weißt, wie sehr ich dich liebe.« Sie streckte die Hand nach mir aus und ich ergriff sie. Ihre Haut fühlte sich kühl und weich an. »Ich habe so vieles falsch gemacht. Aber ich wollte dich stark machen, damit du dich schützen kannst. Es tut mir alles unendlich leid.«


    »Dir muss nichts leidtun.« Ich zwang mich, sie anzulächeln. »Du hast dein Bestes getan, das weiß ich.«


    »Und ich weiß, dass du eine gute Königin sein wirst: Eine starke, edle Regentin, und das ist viel mehr, als diese Leute verdienen«, fuhr sie fort. »Aber gib ihnen nicht zu viel. Du musst einen Teil von dir für dich selbst behalten. Und hör auf dein Herz.«


    »Du rätst mir, ich solle meinem Herzen folgen? Ich fasse es nicht«, sagte ich. »Das hätte ich niemals von dir erwartet.«


    »Benutze deinen Verstand, aber hör immer auf die Stimme deines Herzens.« Elora lächelte mich an. »Manchmal hat es recht.«


    Elora und ich sprachen noch eine Zeitlang miteinander. Sie sagte mir nicht mehr viel Neues, aber auf merkwürdige Weise fühlte sich dieses Gespräch wie unsere erste richtige Unterhaltung an.


    Sie redete nicht als Königin mit der Prinzessin, sondern als Mutter mit ihrer Tochter.


    Viel zu schnell wurde sie müde und schlief ein. Ich blieb noch eine Weile an ihrem Bett sitzen, weil ich sie nicht verlassen wollte. Ich wollte jede kostbare Sekunde nutzen, die ich noch mit ihr verbringen konnte.
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    Erleichterung


    Ich weiß nicht, Wendy.« Tove schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du stirbst, aber eine andere Möglichkeit fällt mir einfach nicht ein.«


    »Ich weiß«, seufzte ich. »So weit bin ich auch.«


    Tove saß auf der Truhe am Fußende des Bettes und ich stand vor ihm und knabberte an meinem Daumennagel. Wir trugen beide unsere Schlafanzüge, aber wirklich ausgeruht waren wir nicht. Ich hatte ihn in aller Herrgottsfrühe geweckt, als es draußen noch dunkel gewesen war, um ihn zu fragen, was ich jetzt tun solle.


    »Du weißt immer noch nicht, wie du den König töten kannst«, gab Tove zu bedenken. »Und du hast versprochen, ihm nach deiner Krönung das Königreich zu übergeben.«


    »Aber wenn ich bei ihm bin, werde ich nicht gekrönt.«


    »Er wird verlangen, dass du dein Versprechen einlöst«, sagte Tove. »Wenn du jetzt zu ihm gehst, weist er dich vielleicht sogar ab, weil er es hauptsächlich auf das Königreich abgesehen hat.«


    »Ich kann ihm ja erzählen, ihr hättet mich verbannt, als ihr von meinem Plan, die Tryll und die Vittra zu vereinigen, erfahren habt«, sagte ich. »Dann muss er mich aufnehmen.«


    »Aber das ändert nichts daran, dass er das Königreich will«, sagte Tove. »Er wird uns auch angreifen, wenn du bei ihm bist. Bestenfalls zögerst du dadurch nur das Unvermeidliche hinaus.«


    »Das kann sein«, gab ich zu. »Aber wenn uns nichts Besseres einfällt, muss ich wenigstens das tun.«


    »Und dann?«, fragte Tove und schaute zu mir hoch. »Was passiert, wenn du beim König bist?«


    »Dann wirst du zum König gekrönt«, sagte ich. »Und wirst unser Volk beschützen.«


    »Das ist der Plan?«, fragte Tove. »Du gehst und ich bleibe?«


    »Ja.«


    Loki stieß die Schlafzimmertüren so heftig auf, dass sie gegen die Wände knallten. Ich zuckte zusammen und Tove sprang auf. Loki stürmte ins Zimmer und starrte mich dabei unverwandt an. Meinen Ehemann ignorierte er.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich, zu überrascht um wütend zu klingen.


    »Ich wusste es!«, brüllte Loki und schaute mich weiter an. »Sobald Duncan mir davon erzählt hatte, war mir klar, dass du dich sofort für ein Himmelfahrtskommando entscheidest! Warum willst du unbedingt zur Märtyrerin werden, Wendy?«


    »Ich bin keine Märtyrerin.« Ich straffte die Schultern und stellte mich auf einen Streit ein. »Was hat Duncan dir erzählt? Und wie kommst du dazu, um sechs Uhr morgens unangekündigt bei mir hereinzuplatzen?«


    »Ich konnte nicht schlafen, also wollte ich nachsehen, ob du wach bist«, sagte Loki. »Ich habe euer Gespräch mitangehört, wusste aber schon vorher, was du vorhast. Als Duncan mir von dem Gemälde erzählt hat, war mir sofort klar, dass du dich den Vittra ausliefern würdest.«


    »Du hast uns belauscht?« Ich starrte ihn wütend an. »Ich bin in meinem Schlafzimmer! Du hast weder das Recht, mir nachzuspionieren, noch ohne Einladung meine Gemächer zu betreten!«


    Loki verdrehte die Augen. »Ich habe überhaupt nicht spioniert. Sei nicht so dramatisch, Prinzessin. Ich habe vor deiner Tür gewartet, weil ich wissen wollte, ob du wach bist. Und da du wach warst, bin ich reingekommen.«


    »Du kannst trotzdem nicht einfach so hier reinplatzen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Soll ich noch mal rausgehen und anklopfen?« Loki deutete auf die Türen hinter sich. »Würdest du dich dann besser fühlen?«


    »Ich würde mich besser fühlen, wenn du in dein Zimmer zurückgehen würdest«, sagte ich.


    Ich hatte seit unserer gemeinsamen Nacht nicht mehr mit Loki gesprochen, und aus dem Augenwinkel sah ich, dass Tove uns beobachtete. Loki sah mir immer noch in die Augen, und da ich nicht als Erste wegsehen wollte, entwickelte sich das Ganze zu einem Anstarr-Wettbewerb, den ich unbedingt gewinnen wollte.


    »Das werde ich tun«, sagte Loki. »Wenn du eingesehen hast, dass es eine komplett idiotische Idee ist, freiwillig zum König zurückzugehen.«


    Ich war empört. »Das ist überhaupt nicht idiotisch. Es mag nicht die ideale Lösung ein, aber etwas Besseres fällt uns nicht ein. Ich werde nicht zulassen, dass dieses Bild Wirklichkeit wird.«


    »Woher weißt du, dass es etwas ändern wird, wenn du zum König gehst«, konterte Loki.


    »Du hast das Bild nicht gesehen, also verstehst du nicht, worum es geht.«


    »Du kannst die Ereignisse auf dem Bild nur dadurch verhindern, dass du den König tötest«, sagte Loki. »Du bist die Einzige, die stark genug ist, um das zu schaffen.«


    »Aber ich weiß nicht, wie«, sagte ich. »Und du bist auch stark. Du könntest es tun. Ich muss irgendwie erreichen, die Szene auf dem Bild so lange zu verhindern, bis ich weiß, wie ich ihn ausschalten kann.«


    »Wendy, wenn ich ihn töten könnte, hätte ich es schon längst getan«, sagte Loki. »Das weißt du doch.«


    »Das ist jetzt egal.« Ich hob die Hände und wendete mich von ihm ab. »Es gibt nichts mehr zu diskutieren. Ich habe mich bereits entschieden.«


    »Und du glaubst wirklich, ich würde dich einfach so gehen lassen?«, fragte Loki.


    »Mich gehen lassen?« Ich starrte ihn wütend an. »Du hast mir gar nichts zu befehlen.«


    »Du weißt, dass ich dich aufhalten kann.« Er sah mich entschlossen an und machte einen Schritt auf mich zu. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich von ihm fernzuhalten.«


    »Loki, er wird uns alle töten«, sagte ich beschwörend. »Mich, Tove und dich. Nur so kann ich uns schützen.«


    »Das ist mir egal«, sagte Loki. »Ich würde lieber im Kampf gegen ihn sterben. Mir wäre es lieber, du stirbst im Kampf gegen ihn, als zu wissen, dass du dich ihm freiwillig ergeben hast. Du darfst nicht aufgeben.«


    Ich senkte den Blick und schluckte. Tove stand ein wenig abseits von uns, und ich hoffte, er werde etwas sagen. Aber er schwieg.


    »Was soll ich also deiner Meinung nach tun?«, fragte ich leise und starrte immer noch zu Boden.


    »Uns bleibt immer noch Zeit, bis er dich holen wird«, sagte Loki. »Finde heraus, wie du ihn töten kannst, und kämpfe gegen ihn, wenn er kommt.«


    »Und wenn wir verlieren?«, fragte ich. »Was ist, wenn ich ihn nicht aufhalten kann?«


    »Wenn du ihn später nicht aufhalten kannst, dann schaffst du es jetzt auch nicht«, sagte Loki. »Jetzt aufzugeben, heißt nicht, dass du dich später gegen ihn wehren kannst. Später wirst du nämlich tot sein.«


    Ich warf Tove, der schweigend dastand, einen Blick zu und dachte darüber nach, was Loki gesagt hatte. Es gefiel mir überhaupt nicht, dass ich keine Ahnung hatte, welches die richtige Entscheidung war. Ich wollte nur meine Freunde beschützen und hatte schreckliche Angst, dass es alle das Leben kosten würde, wenn ich jetzt einen Fehler machte.


    »Okay«, sagte ich schließlich und wandte mich wieder an Loki. »Fürs Erste werde ich bleiben. Aber du und Finn müsst euch noch mehr anstrengen. Die Tracker müssen auf den Kampf vorbereitet werden.«


    »Wie du wünschst, Prinzessin.« Lokis Mundwinkel kräuselten sich zu einem erleichterten Lächeln. Aber in seinen Augen sah ich hinter dem üblichen Funkeln ein intensives Gefühl glühen. Wenn er mich so ansah, dann klopfte mein Herz so laut, dass ich überzeugt war, er könne es hören.


    Mir wurde bewusst, wie nahe Loki mir war. Er hätte die Hand ausstrecken und mich berühren können, wenn er gewollt hätte, und ich hielt die Arme krampfhaft über der Brust verschränkt, um nicht in Versuchung zu geraten, ihn selbst zu berühren.


    In dem Chaos der letzten Stunden hatte ich noch gar nicht die Chance gehabt, über Loki nachzudenken. Aber jetzt, da er hier so vor mir stand, konnte ich an nichts anderes denken als an die Nacht, die wir zusammen verbracht hatten.


    Mehr noch als die Erinnerung an alles, was wir getan hatten, die meine Haut an den Stellen erschaudern ließ, die er berührt hatte, traf mich der Gedanke an das, was wir beide geteilt hatten. Einen Moment, in dem ich mich ihm so nahe gefühlt hatte wie noch nie jemandem zuvor. Als wären wir beide eins geworden.


    Auf dem Bild hatte mein Vater Loki mit seinem Schwert durchbohrt, und ich wusste, dass ich ihn retten musste, komme, was wolle. Dafür würde ich sogar seine Wünsche missachten. Er durfte nicht sterben.


    »Du hast sicher viel zu tun, Markis«, sagte ich tonlos und wurde rot, als mir klar wurde, wie lange wir uns schon anstarrten. Vor den Augen meines Ehemanns.


    »Natürlich.« Loki nickte schnell und verließ das Zimmer.


    Tove ging zu den Flügeltüren und schloss sie hinter sich. Er blieb einen Moment lang stehen und legte die Stirn gegen das Holz. Als er sich wieder mir zuwandte, wich er meinem Blick aus. Seine moosgrünen Augen wanderten durch den Raum und er schob seine Pyjamaärmel zurück.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich vorsichtig.


    »Ja.« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es freut mich, dass du dich nicht in den sicheren Tod stürzen willst. Ich glaube, das hätte mir nicht gefallen.«


    »Es gefiele mir auch nicht, wenn du sterben würdest«, sagte ich.


    »Aber …« Tove brach ab und beobachtete angelegentlich einen Punkt auf dem Boden. »Bist du in ihn verliebt?«


    »Wie bitte?«, fragte ich, und das Herz rutschte mir in die Hose.


    »Wie kommst du …«, begann ich zu protestieren, merkte aber selbst, wie hölzern ich klang.


    »Er liebt dich.« Tove hob den Kopf und schaute mich an. »Weißt du das?«


    »Ich … ich weiß nicht, wovon du redest«, stammelte ich. Dann ging ich zum Bett und zog das Bettzeug glatt. Ich musste mich irgendwie beschäftigen. »Loki ist nur …«


    »Ich kann eure Auren sehen«, unterbrach mich Tove mit fester Stimme, aber er klang nicht ärgerlich. »Seine ist silbern und deine golden. Und wenn ihr zusammen seid, bekommen beide einen rosaroten Schimmer. Gerade eben habt ihr rosa geglüht und eure Auren sind miteinander verschmolzen.«


    Ich schwieg. Was hätte ich auch sagen sollen? Tove konnte sehen, was Loki und ich füreinander empfanden. Es hatte keinen Sinn mehr, zu leugnen. Ich drehte ihm den Rücken zu und wartete darauf, dass er mich anschrie und eine Schlampe nannte.


    »Ich sollte wütend sein«, sagte er irgendwann. »Oder eifersüchtig. Richtig?«


    »Tove, es tut mir so leid«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. »Ich wollte das nicht.«


    »Ich bin eifersüchtig, aber nicht aus den richtigen Gründen.« Er schüttelte den Kopf. »Er liebt dich und ich … ich liebe dich nicht.« Er strich sich seufzend durchs Haar. »Als ich vorgestern Abend durchgedreht bin und dich geschlagen habe …«


    »Das war nicht deine Schuld«, sagte ich schnell. »Das hat an meinen Gefühlen für dich nichts geändert.«


    »Ja, das weiß ich.« Er nickte. »Aber es hat mich nachdenklich gemacht. In absehbarer Zeit werde ich komplett den Verstand verlieren. Meine Fähigkeiten werden so lange an meinem Gehirn nagen, bis nichts mehr davon übrig ist.«


    »Was auch passieren wird, ich werde an deiner Seite bleiben.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und versuchte, ihn zu beruhigen. »Selbst wenn ich etwas für …« Ich brach ab, denn ich konnte immer noch nicht laut aussprechen, was ich für Loki empfand. »Niemand anderes zählt. Du bist mein Ehemann, und ich habe gelobt, dir zur Seite zu stehen. In guten wie in schlechten Tagen.«


    »Das würdest du wirklich tun, stimmt’s?«, fragte Tove beinahe traurig. »Du würdest dich um mich kümmern, wenn ich den Verstand verliere.«


    »Natürlich.«


    Mir war nie in den Sinn gekommen, Tove wegen der Nacht mit Loki oder der Möglichkeit, er könne so krank und schwach werden wie Elora, zu verlassen. Tove war ein guter Mann, ein gütiger Mann, und er verdiente all die Liebe und Fürsorge, die ich ihm geben konnte.


    »Das macht es mir nicht leichter, das zu sagen, was ich dir jetzt sagen muss.« Seufzend setzte er sich aufs Bett.


    »Was?« Ich setzte mich neben ihn.


    »Mir ist bewusst geworden, wie wenig Zeit mir noch bleibt«, sagte er. »Bis sich mein Verstand verabschiedet. Wenn ich Glück habe, zwanzig Jahre. Und dann gibt es mich nicht mehr. Und ich will mich in jemanden verlieben.« Tove holte tief Luft. »Ich will mein Leben mit jemandem teilen. Und … dieser Jemand bist nicht du.«


    »Oh«, machte ich und empfand einen Augenblick lang gar nichts. Mein Körper wurde einfach taub.


    »Es tut mir leid«, sagte Tove. »Ich weiß, was du aufgegeben hast, um mich zu heiraten, und es tut mir leid, dass ich nicht stark genug bin, um dasselbe für dich zu tun. Ich dachte, ich wäre es. Ich dachte, es würde reichen, dass wir Freunde sind und ich daran glaube, dass du eine gute Königin sein wirst. Aber das tut es nicht.«


    »Nein, das tut es nicht«, stimmte ich ihm leise zu.


    »Wendy, ich …« Er verstummte und sah zu Boden. »Ich bin schwul«, sagte er dann leise.


    Ich schluckte mühsam. »Das hatte ich schon vermutet.«


    »Ehrlich?« Er hob den Kopf und schaute mich an. »Warum?«


    »War nur so ein Gefühl«, sagte ich achselzuckend. Das war eine Lüge. Finn hatte es mir gesagt, aber eigentlich hätte ich es auch selbst merken können.


    »Was ich damit sagen will … es tut mir leid, dass ich dich geheiratet habe. Ich hätte dich davon abbringen müssen, weil ich wusste, dass du mit mir nicht glücklich sein würdest.«


    »Naja, ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass du sehr glücklich werden würdest.«


    Tove rieb sich den Nacken. »Zu meiner Verteidigung möchte ich anführen, dass ich erst bei der Hochzeit gemerkt habe, wie viel du für Loki empfindest. Als du mit ihm getanzt hast, haben eure Auren so hell geleuchtet …«


    »Du wusstest es also?«, fragte ich. »Du wusstest es von Anfang an?« Er nickte.


    »Wusstest du … weißt du auch, dass ich mit ihm geschlafen habe?«


    »Ehrlich?« In seinen Augen blitzte etwas auf, das wie Schmerz aussah. »Wann?«


    »In Oslinna, nach unserem … Streit«, sagte ich vorsichtig.


    »Oh.« Er starrte ins Leere und schwieg.


    »Bist du wütend?«, fragte ich.


    »Nicht wütend.« Er schüttelte den Kopf. »Aber … glücklich bin ich darüber auch nicht gerade.« Er runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht erklären, warum. Aber ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.«


    »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass das passiert, und ich möchte dich nicht verletzen.« Ich lächelte ihn matt an. »Und es wird nicht wieder vorkommen. Das verspreche ich dir.«


    »Ich weiß. Weil ich …« Er atmete tief durch. »Weil ich mich von dir scheiden lassen möchte.«


    Und dann geschah es. Ich begann zu weinen. Warum, wusste ich nicht genau, vielleicht weil ich gleichzeitig erleichtert, traurig und verwirrt war und mich schon so lange zusammengerissen hatte.


    »Weine nicht, Wendy.« Tove legte mir tröstend den Arm um die Schultern, unsere erste wirkliche Berührung seit der Hochzeit. »Ich wollte dich nicht traurig machen.«


    »Ich bin eigentlich nicht traurig, aber …« Ich schaute zu ihm auf. »Liegt es daran, dass ich mit Loki geschlafen habe?«


    Er lachte. »Nein, ich hatte die Entscheidung schon getroffen, als ich noch nichts davon wusste. Der Grund ist, dass wir uns nicht lieben, und ich denke, wir sollten die Chance haben, mit der Person zusammenzuleben, die wir lieben.«


    »Oh. Gut.« Ich schüttelte den Kopf und wischte mir die Tränen ab. »Sorry, ich bin einfach überwältigt. Und du hast recht. Wir sollten unsere Ehe annullieren lassen.« Ich nickte. Meine Tränen waren so plötzlich wieder versiegt, wie sie gekommen waren. »Sorry. Keine Ahnung, was da gerade in mich gefahren ist.«


    »Bist du wirklich einverstanden?«, fragte Tove und betrachtete mich eindringlich.


    »Ja, das bin ich.« Ich lächelte schwach. »Wahrscheinlich ist es für uns beide am besten so.«


    »Das hoffe ich auch.« Tove nickte. »Wir sind Freunde, und ich werde dir immer den Rücken stärken, aber dazu müssen wir nicht verheiratet sein.«


    »Das ist wahr«, sagte ich. »Aber ich würde gern warten, bis die Sache mit den Vittra vorbei ist. Falls mir etwas zustößt, möchte ich, dass du König wirst.«


    »Bist du dir da sicher?«, fragte Tove. »Ich werde eines Tages den Verstand verlieren.«


    »Aber bis es soweit ist, bist du der einzige mächtige Tryll, dem ich vertraue«, sagte ich. »Willa könnte eines Tages eine gute Herrscherin sein, aber sie ist noch nicht so weit. Sie kann für dich übernehmen, wenn es nötig werden sollte.«


    »Glaubst du wirklich, dass dir etwas zustoßen wird?«, fragte Tove.


    »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Aber ich muss dafür sorgen, dass das Königreich in guten Händen liegt, falls es zum Schlimmsten kommt.«


    »Alles klar«, sagte er. »Ich gebe dir mein Wort. Wir werden verheiratet bleiben, bis die Vittra besiegt sind, und falls dir etwas zustößt, werde ich das Königreich nach bestem Wissen und Gewissen regieren.«


    »Danke.« Ich lächelte ihn an.


    »Gut.« Tove ließ den Arm sinken und schaute geradeaus. »Und jetzt wo das geklärt ist, sollten wir uns wahrscheinlich fertig machen. Um elf ist das Begräbnis des Kanzlers.«


    »Ich habe meine Rede noch nicht fertig«, seufzte ich, und Tove stand auf. »Was soll ich denn über ihn sagen?«


    »Wenn es etwas Nettes sein soll, dann musst du lügen«, murmelte Tove und ging zu seinem Schrank.


    »Über Tote soll man nicht schlecht reden.«


    »Du hast nicht gehört, was er mit dir anstellen wollte«, sagte Tove laut aus dem Schrank. »Dieser Mann war eine Bedrohung für die Gesellschaft.«


    Ich setzte mich aufs Bett und hörte zu, wie mein Ehemann sich Kleider zusammensuchte und dann in die Dusche ging. Trotz allem was gerade passierte, fühlte ich mich, als sei ein tonnenschweres Gewicht von mir abgefallen.


    Ich wusste immer noch nicht, wie ich die Vittra aufhalten und all meine Freunde retten sollte, und ich musste noch einen Nachruf für den Kanzler schreiben. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Falls ich es schaffte, den König zu besiegen und uns zu retten, wartete danach vielleicht etwas auf mich, für das es sich lohnte, zu leben.
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    Orm


    Die Trauerfeier hatte in einem der größeren Konferenzsäle des Palastes stattgefunden, der mit schwarzen Kerzen und schwarzen Blumenarrangements dekoriert war. Ich wusste nicht, wer die Trauerfeier geplant hatte, aber es sah aus, als hätte sich ein Grufti bei einem Cure-Konzert übergeben.


    Nach der Gedenkfeier wurde die Leiche des Kanzlers weggebracht und auf dem Friedhof des Palasts begraben, aber daran nahmen wir nicht mehr teil. Kaum jemand begleitete den Sarg zum Grab, denn der Kanzler hatte weder Freunde noch Familie gehabt. Mir war schleierhaft, wer ihn überhaupt gewählt hatte.


    Die Stimmung war sehr ernst, aber meiner Meinung nach hatte das nur wenig mit dem Begräbnis zu tun. Alle Trauergäste murmelten, flüsterten, bildeten Grüppchen und redeten leise. Und immer wieder schauten sie zu mir hinüber. Ich hörte das Wort »Gemälde« durch den Raum schweben.


    Ich hielt mich abseits und sprach nur mit Willa und Tove. Normalerweise hätten die Adligen sich um die Chance gerissen, mit mir zu plaudern, aber heute mieden sie mich alle. Das war mir sehr recht, denn ich hatte ihnen nichts zu sagen.


    »Wann können wir endlich gehen?«, fragte Willa und leerte ihr Champagnerglas. Meiner Ansicht nach hatte sie bereits ein paar Gläschen zu viel intus. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und rülpste damenhaft.


    »Entschuldigung.«


    »Ich glaube, wir waren lange genug hier.« Tove scannte die Menge, die sich bereits gelichtet hatte. Seine Eltern waren gar nicht gekommen und meine Mutter konnte sich kaum bewegen und das Bett nicht verlassen.


    »Jederzeit«, sagte ich.


    »Gut.« Willa stellte ihr Glas ab, in dem noch ein winziger Rest pinkfarbener Flüssigkeit übrig geblieben war. Sie hakte sich bei mir unter, um nicht zu stolpern, und wir verließen den Raum.


    »Na, das lief ja großartig«, seufzte ich, als wir den Flur entlangliefen. Dabei pflückte ich mir eine schwarze Blume aus dem Haar.


    »Findest du?«, fragte Tove. »Ich fand es nämlich grässlich.«


    »Das war Sarkasmus.«


    »Oh.« Er schob die Hände in die Hosentaschen und ging neben mir her. »Hätte schlimmer sein können.«


    »Ihr hättet mehr trinken müssen«, sagte Willa. »Nur so habe ich diese Tortur durchgehalten. Du hast Glück, dass du meine beste Freundin bist, sonst wäre ich gar nicht aufgekreuzt.«


    »Du musst solche Termine wahrnehmen, Willa«, sagte ich. »Du kannst so gut mit Leuten umgehen, dass du es zu deinem Beruf machen solltest.«


    »Das ist doch schon dein Job«, sagte sie lächelnd. »Ich darf deine ungezogene, betrunkene Freundin sein. Glück gehabt.«


    Ich versuchte, Willa davon zu überzeugen, dass es sich für sie lohnen würde, sich politisch mehr zu engagieren. Sie war viel besser darin, anderen um den Bart zu gehen, und wenn sie sich Mühe gab, war sie mir eine große Hilfe. Aber im Moment war sie zu angeheitert, um meinen Argumenten folgen zu können.


    Sie kicherte über etwas, das ich gesagt hatte, als wir in der Eingangshalle ankamen. Garrett kam gerade die Treppe herunter, blieb aber stehen, als er uns sah. Sein Haar war wirr, sein Hemd hatte sich aus der Hose gelöst und seine Augen waren rot geweint.


    Sobald ich ihn gesehen hatte, wusste ich es.


    »Elora«, hauchte ich.


    »Es tut mir so leid, Wendy«, sagte Garrett mit tränenerstickter Stimme, und er schüttelte den Kopf.


    Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte, aber ich musste sie selbst sehen. Also entwand ich Willa meinen Arm, raffte mein schwarzes Kleid und rannte die Treppe hinauf. Garrett streckte die Hand nach mir aus, aber ich eilte an ihm vorbei und verlangsamte meine Schritte erst, als ich im Zimmer meiner Mutter angelangt war.


    Sie lag unfassbar reglos im Bett, ihr Körper war kaum mehr als ein Skelett. Garrett hatte ihr die Decke bis zur Brust hochgezogen und die Hände auf dem Bauch gefaltet. Sogar ihr Haar war gebürstet und umglänzte silbern ihren Kopf. Er hatte sie so hergerichtet, wie sie es gewollt hätte.


    Ich kniete mich neben ihr Bett. Warum, wusste ich nicht. Ich wollte ihr nur nahe sein. Als ich ihre kalte, steife Hand in meine nahm, traf es mich wie ein Blitzschlag. Eine Woge abgrundtiefer Verzweiflung schlug über mir zusammen und schluchzend vergrub ich meinen Kopf in ihrer Decke.


    Ich hätte nie erwartet, dass mir ihr Tod so nahe gehen würde. Es fühlte sich an, als habe sich der Boden unter meinen Füßen aufgetan und ein endloser Abgrund erstrecke sich unter mir.


    Ihr Tod würde Konsequenzen nach sich ziehen, für die ich noch nicht bereit war, aber daran dachte ich in diesem Moment nicht.


    Ich klammerte mich schluchzend an sie, weil ich eine Tochter war, die ihre Mutter verloren hatte. Unser Verhältnis war zwar schwierig gewesen, aber sie hatte mich geliebt, und ich hatte sie geliebt. Sie war die Einzige, die das Leben einer Königin gekannt hatte. Nur sie hatte mich beraten und mich in diese Welt eingeführt, und jetzt war sie fort.


    Ich erlaubte mir einen Nachmittag lang, ihren Verlust wirklich zu spüren, dieses riesige Loch, das ihr Tod in mein Inneres gerissen hatte. Mehr Zeit würde mir nicht bleiben, um Elora zu betrauern, denn ich hatte jetzt unglaublich viel zu tun. Aber an diesem einen Nachmittag weinte ich um die Zeit, die wir nicht mehr gemeinsam verbringen durften, und all die wertvollen Augenblicke, in denen wir uns wirklich nahe gewesen waren.


    Willa brachte mich irgendwann in Matts Zimmer, damit Garrett mit den Vorbereitungen für das Begräbnis beginnen konnte. Matt umarmte mich und ich weinte an seiner Schulter. Ich war noch nie so dankbar dafür gewesen, dass ich meinen Bruder hatte. Ohne ihn hätte ich mich wie eine Waise gefühlt.


    Tove erschien ebenfalls in Matts Zimmer und schließlich kam auch Duncan zu uns. Die beiden saßen nur schweigend da. Ich saß auf dem Boden, den Rücken ans Bett gelehnt, und Matt saß neben mir. Willa, die schnell wieder nüchtern geworden war, saß hinter mir auf dem Bett und ließ ihre langen Beine vom Rand baumeln.


    »Ich verlasse dich wirklich nur ungern, aber ich glaube, ich sollte meinem Vater helfen.« Willa streichelte mir den Kopf und stand auf. »Er sollte das nicht allein durchmachen müssen.«


    »Ich kann ihm doch helfen.« Ich wollte aufstehen, aber Matt legte mir die Hand auf den Arm.


    »Du kannst morgen wieder helfen«, sagte Matt. »Du wirst viel zu tun haben. Aber heute darfst du einfach nur traurig sein.«


    »Matt hat recht«, sagte Willa. »Ich schaffe das vorerst allein.«


    »Na gut.« Ich lehnte mich wieder zurück und wischte mir über die Augen. »Wir sollten ihren Tod so lange wie möglich für uns behalten und das Begräbnis noch eine Zeitlang aufschieben. Ich will nicht, dass der Vittra-König erfährt, dass Elora von uns gegangen ist.«


    »Irgendwann wird er es erfahren«, sagte Willa sanft.


    »Ich weiß.« Ich stützte die Ellbogen auf die Knie und wandte mich Tove zu. »Wie lange dauert es, bis ich Königin werde?«


    »Drei Tage hast du noch«, sagte Tove. Er lehnte mit an den Knöcheln überkreuzten Beinen an Matts Kommode. »Dann muss die Krönung stattfinden.«


    »Drei Tage also.« Ich atmete tief durch. Meine Gedanken rasten. Es gab noch so viel zu tun.


    »Wir behalten es für uns«, sagte Duncan. »Du kannst die Trauerfeier im kleinsten Kreis abhalten.«


    »Wir werden den Tod der Königin aber nicht lange geheim halten können«, sagte ich. »Wir müssen jetzt mit den Vorbereitungen beginnen.«


    »Ich bin bald zurück.« Willa lächelte mich entschuldigend an. »Pass auf dich auf, okay?«


    »Natürlich.« Ich nickte abwesend.


    Willa gab Matt noch einen Kuss und ging dann. Duncan kniete sich vor mich. In seinen dunklen Augen sah ich sowohl Mitgefühl als auch Entschlossenheit.


    »Was soll ich tun, Prinzessin?«, fragte er.


    »Nicht jetzt, Duncan«, sagte Matt bestimmt. »Wendy hat gerade ihre Mutter verloren. Sie kann jetzt nicht darüber nachdenken.«


    »Ich habe keine Zeit zu verlieren«, sagte ich. »In drei Tagen werde ich zur Königin gekrönt. Und wenn wir Glück haben, kommt Oren erst in vier oder fünf Tagen, um sich seinen Hauptgewinn abzuholen. Ich habe heute schon zu lange um Elora geweint. Wenn das hier alles vorbei ist, werde ich um sie trauern. Aber jetzt muss ich arbeiten.«


    »Ich sollte Thomas informieren«, sagte Tove. »Die Tracker müssen vorbereitet sein.«


    Ich nickte. »Wenn Willa zurückkommt, soll sie mit den Flüchtlingen aus Oslinna sprechen. Sicher wollen ein paar von ihnen gegen die Vittra kämpfen, die ihre Familien getötet und ihre Stadt zerstört haben.«


    »Was hast du vor?«, fragte Tove.


    »Ich muss immer noch einen Weg finden, den König zu töten«, sagte ich und schaute Duncan an. »Und Duncan wird mir dabei helfen.«


    Matt protestierte vergeblich. Seiner Meinung nach musste ich erst verarbeiten, was geschehen war, und wahrscheinlich hatte er recht. Aber mir lief die Zeit davon. Duncan streckte mir die Hand hin und half mir auf. Tove öffnete die Zimmertür, um zu gehen, wich dann aber ins Zimmer zurück und gab den Weg für Finn frei.


    »Prinzessin«, sagte Finn und sah mich mit seinen dunklen Augen an. »Ich wollte nachsehen, wie es dir geht.«


    »Den Umständen entsprechend gut.« Ich strich mein schwarzes Kleid glatt, das vom langen Sitzen auf dem Bodenganz zerknittert war.


    »Ich rede mit Thomas.« Tove schaute mich fragend an, und ich nickte.


    »Ich warte draußen auf dich«, sagte Duncan. Er lächelte mich schüchtern an und eilte dann Tove nach.


    Matt blieb neben mir stehen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte Finn mit eiskalten blauen Augen an. Heute war ich dankbar dafür, dass Matt Finn immer noch misstraute. Früher hätte ich alles für einen Augenblick allein mit Finn gegeben, aber jetzt wusste ich nicht mehr, was ich mit ihm reden sollte.


    »Ich wollte dir mein Beileid aussprechen«, sagte Finn schlicht.


    »Danke.« Ich wischte mir wieder über die Augen. Meine Tränen waren versiegt, aber meine Wangen waren immer noch feucht.


    »Sie war eine großartige Königin«, sagte Finn bedächtig. »Genau wie du es sein wirst.«


    »Wir werden sehen.« Ich strich mir durchs Haar und lächelte Finn traurig an. »Ich habe vor der Krönung aber noch viel zu tun und muss jetzt leider damit anfangen.«


    »Ja, natürlich.« Finn senkte den Blick, aber ich sah, dass er verletzt war. Er hatte sich daran gewöhnt, dass ich bei ihm Trost suchte, aber ich brauchte ihn nicht mehr. »Ich wollte dich nicht aufhalten.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte ich und wandte mich an Matt. »Würdest du mich begleiten?«


    »Was?«, fragte Matt überrascht, wahrscheinlich weil ich ihn sonst nie um Hilfe bat. Ich beschäftigte mich fast nur noch mit Regierungsgeschäften und dabei wäre mir sein Mänsklig-Status nur hinderlich gewesen.


    »Ich gehe in die Bibliothek«, erklärte ich. »Kommst du mit?«


    »Klar, gerne.« Matt nickte eifrig. »Ich würde dir gerne helfen.«


    Matt und ich verließen sein Zimmer, und Finn ging noch ein Stück mit uns, da er wahrscheinlich zurück zur Tracker-Armee musste. Die Tracker trainierten im Ballsaal, denn dort hatten sie am meisten Platz.


    »Wie läuft das Training?«, fragte ich Finn, da er neben mir lief und ich das Schweigen irgendwie beenden musste.


    »Nicht schlecht«, sagte Finn. »Sie lernen schnell.«


    »Hilft Loki dir?«, fragte ich, und Finn versteifte sich, als ich den Namen nannte.


    »Erstaunlicherweise ja.« Finn kratzte sich an der Schläfe. Es schien ihm unangenehm zu sein, etwas Nettes über Loki sagen zu müssen. »Er ist viel stärker als unsere Tracker, aber er bringt ihnen sehr gute Manöver bei. Wir werden die Vittra-Kobolde nicht mit Körperkraft schlagen können, aber kampftechnisch sind wir ihnen überlegen.«


    »Gut«, sagte ich. »Du weißt ja, dass die Vittra bereits in ein paar Tagen hier sein werden.«


    »Ja«, sagte Finn. »Bis dahin werden wir rund um die Uhr trainieren.«


    »Überarbeitet euch nicht«, sagte ich.


    »Wir werden es versuchen.«


    »Und …« Ich machte eine Pause und überlegte mir die folgenden Worte sehr sorgfältig. »Wenn sie es nicht schaffen können, wenn sie deiner Einschätzung nach keine Chance gegen die Vittra haben, dann lass sie nicht kämpfen.«


    »Natürlich haben sie eine Chance«, sagte Finn beinahe beleidigt.


    »Hör mir zu, Finn.« Ich blieb stehen und berührte seinen Arm. Er wandte sich mir zu. In seinen dunklen Augen glühte immer noch etwas, aber ich ignorierte es. »Wenn die Tryll-Armee nicht gegen die Vittra gewinnen kann, schick sie nicht in die Schlacht. Ich werde nicht zulassen, dass sie in den sicheren Tod gehen. Hast du mich verstanden?«


    »Manche werden ihr Leben verlieren, Prinzessin«, antwortete Finn vorsichtig.


    »Ich weiß«, sagte ich und hasste, dass das die Wahrheit war. »Aber Verluste sind nur dann zu rechtfertigen, wenn wir die Chance haben, zu gewinnen. Ich will nicht, dass unsere Tracker ihr Leben sinnlos aufs Spiel setzen.«


    »Und was sollen wir deiner Meinung nach in diesem Fall tun?«, fragte Finn. »Wenn unsere Truppen noch nicht dazu fähig sind, gegen die Vittra zu gewinnen, was sollen wir dann tun?«


    »Ihr werdet gar nichts tun«, sagte ich. »Ich erledige das.«


    »Wendy«, sagte Matt. »Wovon redest du?«


    »Macht euch keine Gedanken darum.« Ich setzte mich wieder in Bewegung und die beiden folgten mir langsam. »Wenn es so weit kommen sollte, werde ich die Sache in die Hand nehmen, aber bis dahin läuft alles wie geplant weiter. Wir bereiten uns auf einen Kampf vor.«


    Ich beschleunigte meine Schritte, weil ich mich nicht mehr mit Finn und Matt streiten wollte. Sie wollten mich beschützen, und das konnten sie nicht. Nicht mehr.


    Auf dem Weg zur Bibliothek kamen wir am Ballsaal vorbei. Finn ging hinein, um das Training fortzusetzen, und ich warf einen Blick in den Saal. Alle Tracker saßen in einem Halbkreis um Tove und Loki herum, die ihnen erklärten, was auf sie zukommen würde.


    »Soll ich auch trainieren?«, fragte Duncan und deutete auf den Ballsaal.


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Du kommst mit mir.«


    »Bist du sicher?«, fragte Duncan, folgte mir aber in die Bibliothek. »Eigentlich müsste ich doch auch lernen zu kämpfen.«


    »Du wirst aber nicht kämpfen«, sagte ich.


    »Warum nicht?«, fragte Duncan. »Ich bin ein Tracker.«


    »Du bist mein Tracker«, sagte ich. »Ich brauche dich an meiner Seite.« Bevor er protestieren konnte, wandte ich meine Aufmerksamkeit meinem Bruder zu. »Matt, wir suchen nach Büchern mit Informationen über die Vittra. Wir müssen ihre Schwachpunkte finden.«


    »Okay.« Er schaute sich in dem mit Büchern gefüllten Raum um. »Wo soll ich anfangen?«


    »Ist eigentlich egal«, sagte ich. »Ich habe erst einen Bruchteil dieser Bücher gelesen.«


    Matt kletterte auf eine Leiter und durchstöberte die oberen Regale, und Duncan ging pflichtbewusst ebenfalls ans Werk.


    Die Geschichte der Vittra war zwar durchaus interessant, aber es ärgerte mich, dass wir kaum etwas darüber wussten, wie sie aufzuhalten waren. In der Vergangenheit hatten die Tryll Konflikte hauptsächlich vermieden oder klein beigegeben. Wir hatten uns noch nie gegen sie gewehrt.


    Allen Texten zufolge war Oren der grausamste König, den die Vittra seit Jahrhunderten gehabt hatten. Vielleicht sogar der grausamste überhaupt. Er schlachtete die Tryll aus purem Vergnügen ab und ließ seine eigenen Leute hinrichten, wenn sie ihm nicht zustimmten. Loki hatte großes Glück gehabt.


    »Was steht hier?«, fragte Matt. »Sind das überhaupt Buchstaben?« Er saß in einem Sessel und zeigte auf das Buch, das aufgeschlagen in seinem Schoß lag.


    »Das da?« Duncan saß neben ihm, also stand er auf und beugte sich über den Text. »Das ist Tryllisch? Unsere alte Sprache, mit der wir unsere Geheimnisse vor den Vittra schützen.«


    »Viele alte Bücher sind in tryllischer Schrift verfasst«, sagte ich, stand aber nicht auf. Ich hatte eine Passage über den Langen Winterkrieg gefunden und hoffte, dass etwas Nützliches darinstand.


    »Was steht hier?«, fragte Matt.


    »Äh, hier steht etwas … über einen ›Orm‹«, sagte Duncan und starrte konzentriert auf den Text. Er konnte nicht viel Tryllisch, aber durch seine Recherche mit mir hatte er einiges dazugelernt.


    »Was?« Ich hob den Kopf, denn ich hatte Oren verstanden.


    »Orm«, wiederholte Duncan. »Das ist eine Art Schlange.« Er tippte auf die Seite und richtete sich wieder auf. »Ich glaube nicht, dass uns das nützen wird. Das ist ein altes Märchenbuch.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich kenne diese Märchen noch aus meiner Kindheit«, sagte Duncan achselzuckend und setzte sich wieder. »Das da habe ich schon hundertmal gehört.«


    »Worum geht es?«, fragte ich beharrlich. Irgendetwas an dem Wort »Orm« hatte mich gepackt.


    »Die Geschichte soll erklären, wie die Trolle ursprünglich entstanden sind«, sagte Duncan. »Und begründen, warum wir unterschiedlichen Stämmen angehören. Jeder Stamm wird durch ein bestimmtes Tier repräsentiert. Die Kanin sind Kaninchen, die Omte sind Vögel, die Skojare Fische, die Tryll Füchse und die Vittra sind Tiger oder Löwen, je nach Version der Erzählung.«


    Die Kanin, Omte und Skojare bildeten mit den Tryll und den Vittra die fünf Troll-Stämme. Ich hatte noch nie Vertreter dieser Stämme kennengelernt. Meines Wissens ging es nur den Kanin noch einigermaßen gut, aber sie waren weit weniger wohlhabend als die Tryll und die Vittra. Die Skojare waren so gut wie ausgestorben.


    Alle fünf Stämme standen mit den Tieren in Beziehung, die Duncan genannt hatte. Blieb noch der Orm übrig.


    »Und welchen Stamm repräsentiert der Orm?«, fragte ich.


    »Gar keinen«, sagte Duncan kopfschüttelnd. »Der Orm ist der Schurke der Geschichte. Sozusagen die Schlange im Paradies.«


    »Erzähl mal«, bat ich.


    »Na gut. Aber ich kann das sicher nicht so gut, wie meine Mutter es früher vor dem Schlafengehen erzählt hat«, sagte Duncan. »Es geht darum, dass früher alle Tiere friedlich und harmonisch zusammen lebten und arbeiteten. Orm, eine Art gigantischer, jahrtausendealter Lindwurm, beobachtete alle Tiere, und weil er sich langweilte, beschloss er, Unfrieden zu stiften.


    Er ging zu den Tieren und warnte sie vor ihren Freunden. Den Fischen sagte er, die Vögel hätten vor, sie zu verspeisen. Den Vögeln sagte er, die Füchse hätten Fallen aufgestellt, um sie zu fangen. Den Kaninchen sagte er, die Vögel fräßen ihnen den Klee weg.


    Zuletzt ging der Orm zum Tiger und sagte ihm, er sei größer und stärker als all die anderen Tiere und könne sie fressen, wenn er wolle. Der Tiger merkte, dass das stimmte, und begann die anderen Tiere zu jagen. Alle misstrauten sich gegenseitig und zerstreuten sich in alle Windrichtungen.«


    »Der Orm fand es lustig und unterhaltsam, wie schwer es den Tieren fiel, ohne ihre Freunde zu überleben«, fuhr Duncan fort. »Sie hatten alle zusammengearbeitet und kamen allein nicht zurecht. Eines Tages begegnete der Orm dem Tiger, der fast verhungert war. Er lachte ihn aus, und der Tiger fragte ihn, was denn so lustig sei. Der Orm erklärte dem Tiger, dass er ihn dazu gebracht habe, all seine Freunde zu verraten. Daraufhin wurde der Tiger wütend und schnitt mit seiner schärfsten Kralle dem Orm den Kopf ab. Eigentlich ist der Kampf am Ende viel dramatischer, aber das Ergebnis ist dasselbe.« Duncan verstummte verlegen.


    »Moment.« Ich stützte mich auf mein Buch. »Der Vittra hat den Orm getötet?«


    »Ja, zumindest das Tier, das die Vittra repräsentiert«, meinte Duncan. »So hat meine Mutter jedenfalls das Märchen erzählt. Aber das ergibt auch Sinn. Nur ein Tiger kann einer Schlange den Kopf abschneiden. Ein Fuchs hätte sie höchstens beißen und ein Vogel ihr nur die Augen aushacken können.«


    »Das ist es!«, hauchte ich. Plötzlich war alles ganz offensichtlich. Ich schob mein Buch zur Seite und sprang auf.


    »Wendy?«, fragte Matt verwirrt. »Wo willst du hin?«


    »Ich habe eine Idee!«, rief ich und rannte aus dem Zimmer.

  


  
    


    21


    [image: Hocking_Ornament.tif]


    Vorbereitung


    Im Ballsaal trainierten die Tracker immer noch. Loki stand in der Nähe der Tür und brachte einem jungen Tracker bei, Angriffe abzublocken. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie jung der Kleine wirklich war und wie er sich in der bevorstehenden Schlacht schlagen würde.


    »Loki«, rief ich laut.


    Er drehte sich lächelnd zu mir um und achtete nicht mehr auf den Tracker. Der nutzte die Gelegenheit, schoss nach vorne und boxte Loki ins Gesicht. Der Schlag war nicht stark genug, um ernsthaften Schaden anzurichten, und der Tracker wirkte gleichzeitig stolz und total verängstigt.


    »Sorry«, sagte er entschuldigend. »Ich dachte, wir trainieren noch.«


    »Macht nichts.« Loki rieb sich den Kiefer und winkte ab. »Aber spar dir deine Kräfte für die Kobolde auf, okay?«


    Ich lächelte Loki verlegen an, als er durch den Ballsaal auf mich zukam. Finn und Thomas hatte ich noch nicht entdeckt, aber sie waren mit Sicherheit auch im Saal und trainierten die anderen Tracker.


    »Tut mir leid, dass ich dich abgelenkt und dir einen Kinnhaken eingebracht habe.«


    »Mir geht’s gut«, versicherte Loki mir grinsend und ging mit mir in den Flur, damit wir uns unter vier Augen unterhalten konnten.


    »Was kann ich für dich tun, Wendy?«


    »Könnte ich dir den Kopf abschlagen?«, fragte ich.


    »Bittest du mich um Erlaubnis?« Loki legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch. »Denn diesen einen Wunsch werde ich dir nicht erfüllen, Prinzessin.«


    »Nein, ich meine: Könnte ich?«, fragte ich. »Wäre ich dazu fähig? Würdest du dadurch sterben?«


    »Natürlich würde ich sterben.« Loki stützte eine Hand gegen die Wand. »Was bin ich, eine verdammte Kakerlake? Was bezweckst du mit dieser Frage?«


    »Wenn ich Oren den Kopf abschlüge, würde ihn das töten?«


    »Wahrscheinlich, aber du wirst ihm nicht nahe genug kommen, um es zu versuchen.« Er stemmte die freie Hand in die Hüfte und starrte auf mich herunter. »Ist das dein Plan? Den König zu köpfen?«


    »Hast du einen besseren?«


    »Nein, aber …« Er seufzte. »Ich habe das bereits versucht und es hat nicht funktioniert. Niemand schafft es, ihm so nahe zu kommen. Er ist stark und gerissen.«


    »Du kannst ihm nicht nahe genug kommen«, betonte ich. »Du hast nicht dieselben Fähigkeiten wie ich.«


    »Das weiß ich, aber ich kann ihm nicht einmal das Bewusstsein rauben«, sagte Loki. »Sein Verstand ist hermetisch abgeriegelt. Sogar deine Mutter konnte ihre Fähigkeiten nicht bei ihm einsetzen.« Sein Blick wurde weich, als er meine Mutter erwähnte. »Mein Beileid übrigens.«


    »Danke«, sagte ich und senkte den Blick.


    »Ich wollte eigentlich zu dir kommen, aber ich wusste, dass du viel zu tun hast«, sagte Loki leise. »Ich dachte, dir wäre es lieber, ich bleibe hier und helfe den Tryll.«


    Ich nickte. »Das war richtig so.«


    »Aber ich komme mir deshalb echt schäbig vor«, fuhr Loki fort. Ich spürte, dass er mich musterte, hob aber nicht den Kopf. »Wie geht es dir damit?«


    »Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken.« Ich schüttelte wieder den Kopf und verbannte alle Gedanken an Elora. Dann sah ich zu ihm auf. »Ich muss herausfinden, wie ich Oren aufhalten kann.«


    »Das ist ein nobles Ziel«, sagte Loki. »Ihm den Kopf abzuschlagen, würde ihn sicher töten. Oder ihn mit einem Schwert zu durchbohren. Ihn zu töten, ist nicht das Problem, sondern an ihn ranzukommen. Du würdest am Boden liegen, bevor du deine Waffe gezogen hast.«


    »Ich kann es schaffen«, beharrte ich. »Ich finde einen Weg. Ich habe Tigerblut, also bin ich stark.«


    »Tigerblut?« Loki sah mich fragend an. »Wovon sprichst du, Wendy?«


    »Nichts. Egal.« Ich lächelte ihn verkniffen an. »Ich kann Oren aufhalten, und das ist alles, was zählt, richtig?«


    »Und wie?«, fragte er.


    »Mach dir darüber keine Sorgen.« Ich wich einen Schritt zurück. »Konzentrier dich darauf, die Tracker vorzubereiten. Ich kümmere mich um Oren.«


    Loki seufzte. »Wendy …«


    Ich eilte zurück zur Bibliothek, wo Duncan und Matt noch auf mich warteten. Ich erzählte Matt nichts von meiner Idee, denn sie hätte ihm nicht gefallen. Stattdessen bat ich ihn um eine Pause, da die letzten Tage endlos lang gewesen waren. Wir konnten morgen weiterrecherchieren.


    Auch ich musste mich ausruhen. Toves Ausbruch hatte mich gelehrt, dass meine Kräfte schwächer und schlechter kontrollierbar wurden, wenn ich übermüdet war. In meinem erschöpften Zustand würde ich gegen Oren keine Chance haben.


    Die Lösung war so simpel, dass ich mich beinahe ärgerte. Alle hatten mich gewarnt, es sei fast unmöglich, Oren zu töten, aber es war nicht schwieriger, als einen normalen Vittra auszuschalten. Ich dachte, ich würde einen Zauberspruch brauchen, aber ich musste ihm nur nahe genug kommen. Ich wusste, dass Loki recht hatte und das schwierig genug werden würde.


    Oren war körperlich viel stärker als ich, er heilte schnell und sein Verstand war quasi immun gegen meine Fähigkeiten. Als er in meine Trauung geplatzt war, hatte ich versucht, ihn gegen die Wand zu schleudern, aber meine Kraft hatte nur dazu ausgereicht, seine Frisur ein bisschen durcheinanderzubringen.


    Ihn aufzuhalten, würde schwierig werden, aber unmöglich war es nicht.


    Doch dafür mussten meine Fähigkeiten so stark wie möglich sein, und das bedeutete, dass ich mich jetzt ausruhen musste. Ich fühlte mich faul, weil ich schlafen ging, obwohl es im Palast noch so viel Arbeit gab, aber ich hatte keine andere Wahl.


    Ich ging nach oben zu meinem Zimmer und hörte auf dem Weg, wie Willa vor den Tryll-Flüchtlingen aus Oslinna eine flammende Rede hielt. Sie hatte sie in einem der größten Schlafzimmer versammelt und forderte sie auf, uns zu helfen und dabei den Tod ihrer Liebsten zu rächen. Ihre Stimme klang wie immer irgendwie verführerisch. Es war sehr schwer, Willa irgendetwas abzuschlagen.


    Sie benötigte meine Hilfe nicht, also ging ich weiter. Aus meinem Zimmer hörte ich ein Rascheln, also schob ich vorsichtig die Tür auf und streckte den Kopf durch den Spalt. Im Licht der Nachttischlampe sah ich, dass Garrett meinen Nachttisch durchsuchte.


    »Garrett?«, fragte ich und ging ins Zimmer.


    »Prinzessin.« Er hörte sofort auf, die Schubladen zu durchwühlen, und wich von meinem Nachttisch zurück. Er wurde rot und senkte den Blick. »Verzeihung. Ich wollte nicht in deinen Sachen stöbern, aber ich suche nach einer Kette, die ich Elora geschenkt habe. In ihrem Zimmer habe ich sie nicht gefunden, also dachte ich, sie habe sie vielleicht hier vergessen.«


    »Ich kann dir beim Suchen helfen«, bot ich an. »Ich habe zwar keine Kette gesehen, aber auch nicht darauf geachtet. Wie sieht sie denn aus?«


    »Der Anhänger ist aus Onyx und Silber und mit Diamanten besetzt. Elora hat sie oft getragen, und ich dachte, die Kette wäre ein schöner Schmuck für …« Er brach ab und legte sich die Hand über die Augen. Dann fuhr er fort. »Ich dachte, sie würde vielleicht gerne damit begraben werden.«


    »Das ist bestimmt wahr«, stimmte ich ihm zu.


    Er schniefte und hielt sich weiterhin die Hand vor die Augen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, also blieb ich wie angewurzelt stehen und sah zu, wie Garrett mit den Tränen kämpfte.


    »Entschuldige.« Endlich wischte er sich die Augen trocken und schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir das eigentlich nicht zumuten.«


    »Aber das macht doch nichts«, sagte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. Weil ich nicht wusste, was ich tun sollte, blieb ich stehen. Ich drehte meinen Ehering und versuchte, an etwas Tröstendes zu denken. »Ich weiß, wie viel dir meine Mutter bedeutet hat.«


    »Sehr viel.« Er nickte und schniefte wieder, aber seine Tränen schienen versiegt zu sein. »Sie hat mir alles bedeutet. Elora war eine sehr komplizierte Frau, aber sie hatte ein gutes Herz. Sie wusste, dass sich alles ihren Pflichten als Königin unterzuordnen hatte.«


    »Sie hat mir gesagt, dass sie das bereut«, flüsterte ich. »Sie hat bereut, dass sie die Menschen vernachlässigt hat, die ihr etwas bedeuteten.«


    »Damit hat sie dich gemeint.« Garrett lächelte mich traurig und liebevoll an. »Sie hat dich so sehr geliebt, Wendy. Es verging kein Tag, an dem sie nicht an dich gedacht oder von dir geredet hat. Bevor du zurückgekommen bist, als du noch ein Kind warst, saß sie stundenlang in ihrem Salon und hat dich gemalt. Sie hat all ihre Energie darauf konzentriert, dich zu sehen.«


    »Sie hat mich gemalt?«, fragte ich überrascht.


    »Wusstest du das nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat es nie erwähnt.«


    »Komm mit. Ich zeige es dir.«


    Garrett ging den Flur entlang und ich begleitete ihn. Den verschlossenen Raum im Nordflügel, in dem Elora ihre prophetischen Bilder aufbewahrte, kannte ich bereits. Aber Bilder aus meiner Kindheit hatte ich dort nicht gesehen. Dort lagen nur Gemälde aus meiner Teenagerzeit.


    Garrett führte mich bis ans Ende des Flures. Ganz am Ende, auf der anderen Seite meines alten Zimmers, drückte Garrett gegen die Wand. Mir war nicht klar, was er da tat, aber dann schwang ein Teil der Vertäfelung zurück. Er hatte eine Geheimtür geöffnet, die mit bloßem Auge fast nicht zu sehen gewesen war.


    »Ich wusste nicht, dass da eine Tür ist«, sagte ich geschockt.


    »Wenn du erst Königin bist, werde ich dir alle Geheimnisse des Palasts zeigen.« Garrett hielt mir die Tür auf. »Und glaube mir, da gibt es noch so einige.«


    Ich ging durch die Türöffnung und stand in einem kleinen Raum, der nur eine enge Wendeltreppe enthielt. Ich warf Garrett einen Blick über die Schulter zu, aber er bedeutete mir, voranzugehen. Er stieg hinter mir die quietschende Eisentreppe hinauf.


    Schon bevor wir oben ankamen, konnte ich die Bilder sehen. Ich betrat den Dielenboden und stand in einem kleinen, geheimen Dachbodenzimmer mit spitzen Giebelwänden. Der Raum wurde durch Oberlichter erhellt, und jeder Meter Wandfläche war mit Bildern behängt, zwischen denen nur ein paar Zentimeter Abstand herrschten. All diese Bilder zeigten mich, und Eloras meisterhafte Strichführung ließ sie so lebensecht wirken wie Fotografien. Sie zeigten mich in allen Stadien meiner Entwicklung. Als Baby bei einer Geburtstagsparty, das Gesicht voller Sahnetorte. Als Dreijährige mit aufgeschürftem Knie, auf das Maggie gerade ein Pflaster klebte. Als Achtjährige mit verrutschtem Tutu bei einer katastrophalen Ballettaufführung. Als tropfnasse Fünfzehnjährige, die auf dem Heimweg von der Schule in einen Regenguss geraten war.


    Ich saß in unserem Garten auf einer Schaukel und Matt schubste mich an. Ich las als Zwölfjährige Es im Licht einer Taschenlampe unter der Bettdecke.


    »Wie ist das möglich?«, fragte ich fassungslos und starrte die Gemälde an. »Wie hat sie das geschafft? Elora hat mir gesagt, sie könne sich ihre Visionen nicht aussuchen?«


    »Das konnte sie eigentlich auch nicht«, sagte Garrett. »Sie konnte sich nicht aussuchen, wann sie dich sah, und es kostete sie eine Menge Energie, ihre Fähigkeiten auf dich zu konzentrieren. Aber … das war es ihr wert. Nur so konnte sie dich aufwachsen sehen.«


    »Es kostete sie viel Energie?« Mit Tränen in den Augen sah ich Garrett an. »Du meinst, es hat sie altern lassen.« Ich deutete auf die Wände. »Deshalb sah sie bei unserer ersten Begegnung aus wie eine Fünfzigjährige? Deshalb ist sie mit neununddreißig an Altersschwäche gestorben?«


    »So darfst du es nicht sehen, Wendy«, sagte Garrett kopfschüttelnd. »Sie hat dich geliebt und musste dich sehen. Sie musste sich davon überzeugen, dass es dir gut geht. Also hat sie diese Bilder gemalt. Sie wusste, welche Konsequenzen es haben würde, und sie hat sie gerne in Kauf genommen.«


    Zum ersten Mal wurde mir wirklich klar, was ich verloren hatte: Ich hatte eine Mutter gehabt, die mich mein Leben lang geliebt hatte. Und ich hatte nur so wenig Zeit mit ihr verbringen dürfen. Ich lernte sie erst richtig kennen, als es bereits zu spät war.


    Ich begann zu schluchzen und Garrett kam zu mir. Ungeschickt nahm er mich in die Arme und ließ mich an seiner Schulter weinen.


    Als ich keine Tränen mehr hatte, brachte er mich in mein Zimmer zurück. Er entschuldigte sich dafür, dass er mich traurig gemacht hatte, aber ich war ihm dankbar, dass ich von den Bildern erfahren hatte. Dann ging ich ins Bett und versuchte, mich nicht in den Schlaf zu weinen.


    Morgens stand ich früh auf, denn ich wusste, dass ich viel zu tun hatte. Ich wollte in die Küche gehen, um mir etwas zum Frühstück zu holen, kam aber nur bis zur Treppe, als ich aufgebrachte Stimmen aus der Eingangshalle hörte. Ich blieb stehen und schaute über das Geländer, weil ich wissen wollte, worum es ging.


    Thomas sprach mit seiner Frau Annali und seiner zwölfjährigen Tochter Ember, Finns Mutter und Schwester. Finn war nirgends zu sehen. Thomas sprach im Flüsterton, aber Annali ließ sich nicht beirren. Ember versuchte, sich von ihr loszureißen, aber Annali hielt ihren Arm mit eisernem Griff fest.


    »Thomas, wenn es so gefährlich ist, dann sollten du und Finn auch mitkommen«, sagte sie gerade und schaute zu ihm auf. »Er ist auch mein Sohn, und ich will nicht, dass er sich aus unangebrachtem Pflichtgefühl in Lebensgefahr begibt.«


    »Es ist nicht unangebracht, Annali«, seufzte Thomas. »Wir müssen unser Königreich schützen.«


    »Unser Königreich?«, schnaubte Annali verächtlich. »Und was hat dieses Königreich jemals für uns getan? Sie bezahlen uns kaum genug, um unsere Kinder durchzubringen. Ich muss Ziegen züchten, damit wir das Haus behalten können!«


    »Pssst, Annali.« Thomas hob beschwörend die Hände. »Man wird dich hören.«


    »Das ist mir völlig egal!«, schrie Annali. »Sollen sie mich doch hören! Ich hoffe, sie verbannen uns! Das wünsche ich mir. Dann können wir endlich eine Familie werden und müssen nicht mehr unter dieser schrecklichen Monarchie leiden!«


    »Sag so was nicht, Mom.« Ember wand sich in Annalis Griff. »Ich will nicht verbannt werden. All meine Freundinnen sind hier.«


    »Du wirst neue Freundinnen finden, Ember. Aber du hast nur eine Familie«, sagte Annali.


    »Und genau deshalb müsst ihr jetzt fortgehen«, sagte Thomas.


    »Hier seid ihr nicht sicher. Die Vittra werden bald kommen, und bis dahin müsst ihr einen Unterschlupf gefunden haben.«


    »Ohne dich und meinen Sohn werde ich nicht gehen«, sagte Annali entschlossen. »Ich habe schon Schlimmeres mit dir durchgestanden. Ich werde nicht zulassen, dass du mir jetzt genommen wirst.«


    »Mir wird nichts passieren«, sagte Thomas. »Ich kann kämpfen, und Finn auch. Du musst unsere Tochter schützen. Wenn all das hier vorbei ist, dann können wir miteinander fortgehen, wenn du das willst. Ich verspreche dir, dass ich mit dir gehen werde. Aber jetzt musst du Ember hier wegbringen.«


    »Ich will aber hierbleiben!«, jammerte Ember. »Ich will auch kämpfen. So stark wie Finn bin ich schon lange!«


    »Bitte«, flehte Thomas. »Ich muss wissen, dass ihr in Sicherheit seid.«


    »Und wo sollen wir hin?«, fragte Annali.


    »Deine Schwester ist mit einem Kanin verheiratet«, sagte Thomas. »Bleibt eine Zeitlang bei ihr. Dort wird euch niemand suchen.«


    »Und wie soll ich erfahren, ob es dir gut geht?«, fragte Annali.


    »Ich hole euch, wenn alles vorbei ist.«


    »Und wenn du es nicht schaffst?«


    »Ich hole euch«, sagte Thomas fest. »Und jetzt geht. Ich will nicht, dass ihr zur gleichen Zeit auf den Straßen unterwegs seid wie die Vittra. Ihr dürft ihnen nicht in die Hände fallen.«


    »Wo ist Finn?«, fragte Annali. »Ich möchte mich von ihm verabschieden.«


    »Er ist bei den Trackern«, sagte Thomas. »Geh nach Hause und pack eure Sachen. Ich schicke Finn später zu dir.«


    »Na gut«, gab Annali widerstrebend nach. »Aber wenn du mich holst, dann bring auch meinen Sohn gesund und unversehrt mit. Sonst kannst du gleich zu Hause bleiben.«


    Er nickte. »Ich weiß.«


    Annali sah ihren Mann einen Augenblick lang schweigend an.


    »Ember, verabschiede dich von deinem Vater«, sagte sie dann. Ember begann zu protestieren und Annali packte ihren Arm fester. »Jetzt, Ember.«


    Ember gehorchte. Sie umarmte Thomas und er küsste sie auf die Wange. Annali warf Thomas noch einen Blick zu und ging dann mit Ember aus dem Palast. Thomas verharrte noch einen Augenblick am Fuß der Treppe. Er wirkte niedergeschlagen.


    Er hatte seine Familie fortgeschickt, um sie zu schützen. Genau wie ich hatte er das Gemälde gesehen und wusste, dass der Palast zerstört werden würde. Dies war kein Platz für Frauen und Kinder.


    In diesem Augenblick fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hatte versucht, die Zukunft zu ändern und damit das Gemälde Lügen zu strafen. Ich wollte verhindern, dass wir alle starben, und endlich war mir eingefallen, wie ich das anstellen musste.
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    Offensive


    Wir greifen Ondarike an«, sagte ich. Fünf Augenpaare starrten mich verständnislos an.


    Thomas, Tove, Willa, Finn und Loki standen vor mir und wirkten alle nicht sonderlich angetan von meinem Vorschlag. Ich hatte sie in die Einsatzzentrale gerufen, um meinen Plan mit ihnen zu diskutieren, aber bisher hatte eigentlich nur ich geredet.


    »Das ist deine großartige Idee?«, fragte Loki. Er wirkte ein bisschen amüsiert, und das war die positivste Reaktion, die ich bislang bekommen hatte.


    »Dass wir uns nicht in Förening sondern in Ondarike umbringen lassen?«


    »Wir lassen uns überhaupt nicht umbringen«, sagte ich und lehnte mich an den Tisch hinter mir.


    »Okay. Wenn das dein Plan ist, werde ich dich unterstützen«, sagte Willa widerstrebend. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es viel nützen wird. So überlassen wir den Vittra den Heimvorteil.«


    »Loki kennt sich im Vittra-Palast aus.« Ich zeigte auf Loki, der eine Grimasse schnitt, als ich ihn freiwillig als Vorhut meldete.


    »Und wir werden sie überraschen. So hat auch Finn die Kobolde überlistet und dadurch überlebt.«


    »Ich habe nur knapp überlebt, Prinzessin«, erinnerte mich Finn. »Und so groß wird der Überraschungseffekt leider nicht werden. Sobald die Vittra von deiner Thronbesteigung Wind bekommen, werden sie sich auf den Weg machen.«


    »Und genau deshalb schlagen wir jetzt zu«, sagte ich.


    »Jetzt?«, fragten Finn und Willa einstimmig und schockiert.


    »Ja.« Ich nickte begeistert. »Ich werde mich in zwei Stunden krönen lassen. Dann bin ich Königin, und mein erster Befehl als regierende Monarchin wird sein, den Vittra den Krieg zu erklären. Wir werden zu ihnen gehen, sie angreifen und gewinnen.«


    »Du willst sie heute Nacht angreifen?«, fragte Tove.


    »Ja, solange sie schlafen«, sagte ich. »Das ist unsere beste Chance.«


    »Prinzessin, ich weiß nicht, ob das möglich sein wird«, wandte Thomas ein. »Es dauert länger als ein paar Stunden, eine solche Offensive zu planen.«


    »Sobald der König herausfindet, dass ich Königin bin, wird er mit einer Armee Kobolde vor unserer Tür stehen.« Ich zeigte auf die Tür, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Und das wird in den nächsten Tagen passieren. Wir können uns in zwei Tagen nicht so gut vorbereiten, dass es den Vorteil eines Überraschungsangriffs auf die Vittra überwiegen könnte.«


    »Das kann sein«, gab Thomas zu. »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir in den sicheren Tod ziehen müssen.«


    »In den sicheren Tod?«, wiederholte ich. »Sie haben doch das Bild gesehen. Ihr Sohn wird sterben. Außer Ihnen werden alle Personen in diesem Zimmer sterben.« Ich machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Wir müssen das unbedingt verhindern.«


    »Wenn wir den Vittra-Palast angreifen, ändert das nur den Ort, an dem wir sterben«, gab Finn zu bedenken.


    »Möglich. Aber vielleicht auch nicht. Ich habe unzählige Bücher über die Geschichte der Tryll gelesen. Und weißt du, was darinsteht? Wir geben nach. Wir warten ab. Wie vermeiden. Wir verteidigen. Wir kämpfen niemals aktiv für unsere Ziele.


    Aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, anzugreifen. Das ist unsere letzte Chance. Nicht nur für die Leute in diesem Raum, sondern für das gesamte Königreich. Die letzte Chance, den Vittra die Stirn zu bieten. Wenn wir jetzt nicht angreifen, werden sie uns erobern.«


    »So ein Jammer«, sagte Willa beeindruckt.


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Dass du diese Rede jetzt gehalten hast, statt sie dafür aufzusparen, die Markis und Marksinna davon zu überzeugen, sich uns heute Abend anzuschließen«, sagte Willa.


    »Es ist also beschlossene Sache?«, fragte ich.


    »Du weißt, dass ich dich immer unterstützen werde«, sagte Tove. »Komme, was wolle.«


    Loki nickte grimmig. »Ich sage es zwar nur ungern, aber ich bin auch dabei. Ich werde die Vittra heute Abend mit dir angreifen.«


    »Ich glaube immer noch, dass es einen besseren Weg gibt«, sagte Thomas. »Aber welcher der sein soll, weiß ich auch nicht. Wenn das unsere beste Chance ist, dann müssen wir sie nutzen.«


    »Und es gibt keine Möglichkeit, dich davon zu überzeugen, hierzubleiben?«, fragte Finn.


    Ich schüttelte den Kopf. »Dies ist auch mein Kampf. Ich werde mitgehen.«


    »Okay«, seufzte Finn. »Dann bin ich auch dabei.«


    Ich wollte lächeln, um unseren Beschluss zu besiegeln, aber ich konnte nicht. Mein Magen war viel zu verkrampft.


    »Wir brechen also erst in ein paar Stunden auf, richtig?«, fragte Thomas.


    »Ja«, antwortete ich. »Nach meiner Krönung.«


    »Dann sollte ich am besten alle Tracker darüber informieren, wie sie sich im Vittra-Palast zurechtfinden können«, sagte Loki.


    »Das wäre sehr hilfreich, ja«, sagte ich.


    Loki rieb sich den Nacken und sah Finn an. »Dann los.«


    Loki, Finn und Thomas gingen, um die strategischen Feinheiten unseres Angriffs auszuarbeiten, und Willa musste sich der schwierigen Aufgabe stellen, die adligen Tryll davon zu überzeugen, heute in den Kampf zu ziehen. Tove blieb bei mir, denn auch er musste sich krönen lassen.


    Wir warteten in unseren Gemächern und redeten ein bisschen über die Vittra. Hauptsächlich aber schwiegen wir. Es gab so viel zu tun und nur so wenig zu sagen.


    Markis Bain kam zu uns, um die Krönung zu vollziehen. Normalerweise geschah diese Zeremonie im Rahmen eines riesigen Spektakels für das gesamte Königreich, aber dafür fehlte uns die Zeit. Duncan fungierte als Zeuge und Bain ließ uns den Krönungseid schwören.


    Nach ein paar einfachen Worten setzten wir unsere Unterschriften auf ein Dokument und waren damit König und Königin.


    Tove ging direkt nach der Krönung, weil er mit seiner Mutter reden musste. Er wollte sie davon überzeugen, an dem Angriff gegen die Vittra teilzunehmen. Ihre Heilkräfte würden unschätzbar wertvoll für uns sein. Duncan ging nach unten zu den Trackern. Ich würde ihm bald folgen, wollte vorher aber noch einmal kurz durchatmen.


    Ich starrte aus dem Fenster. Im Moment schneite es nicht mehr. Die Temperatur lag knapp über dem Gefrierpunkt und in der Luft hing dichter Winternebel. Eine dicke weiße Frostschicht umgab die Äste wie glitzerndes Geschenkpapier.


    »Meine Königin«, sagte Loki hinter mir, und ich drehte mich um. Er lächelte mich an.


    »Du bist der Erste, der mich so nennt.«


    »Wie fühlt es sich an?«, fragte er und schlenderte auf mich zu. Abwesend berührte er eine Vase auf dem Beistelltisch und schaute mich dann an. »Fühlst du dich schon wie eine Königliche Hoheit?«


    »Nicht so richtig«, gestand ich. »Aber ich glaube, daran wird sich auch so schnell nichts ändern.«


    »Du musst dich eben erst daran gewöhnen«, sagte Loki grinsend. »Ich sage dir eine lange, glückliche Regierungszeit voraus. Viele Jahre, in denen du als Euer Majestät, Euer Gnaden, Euer Exzellenz bezeichnet werden wirst, meine Fürstin, meine Königin, meine Schöne.«


    »Wobei Letzteres meines Wissens kein offizieller Titel ist«, sagte ich.


    »Schade.« Loki stand dicht vor mir. Seine Augen funkelten. »Du siehst fantastisch aus, vor allem mit dieser Krone.«


    »Die Krone.« Ich wurde rot und setzte sie ab. »Ich habe ganz vergessen, dass ich die noch aufhabe.« Sie war wirklich wunderschön, aber ich kam mir damit lächerlich vor. »Ich musste sie bei der Zeremonie tragen, aber … die ist jetzt vorbei.«


    »Es ist eine sehr schöne Krone.« Loki nahm sie mir aus der Hand, bewunderte einen Augenblick lang ihre Pracht und legte sie dann beiseite. Er kam noch näher, sodass wir uns beinahe berührten, und ich sah zu ihm hoch.


    »Wie läuft es?«, fragte ich. »Haben unsere Soldaten verstanden, wie sie sich im Palast zurechtfinden können?«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Nein, ich werde jetzt nicht mit dir darüber reden«, sagte Loki entschlossen. Er legte seine Hand auf meine Hüfte und ich spürte seine Wärme sogar durch die Stoffschichten meines Kleides. »Hier wird sehr bald die Hölle los sein, also will ich einen Augenblick, in dem wir nicht davon reden. Wir tun einfach so, als sei alles in Ordnung. Ich will einen letzten ruhigen Moment mit dir erleben.«


    »Nein, Loki.« Ich schüttelte den Kopf, wich aber nicht zurück. »Ich habe doch gesagt, dass nach dieser Nacht nichts mehr zwischen uns geschehen kann.«


    »Und ich habe dir gesagt, dass eine Nacht nicht genügt.«


    Loki beugte sich vor, küsste mich leidenschaftlich und drückte mich an sich. Ich versuchte nicht einmal, zu widerstehen, sondern schlang meine Arme um seinen Hals. Diese Küsse waren anders als unsere bisherigen, nicht so hungrig und fieberhaft. Diese Küsse waren noch schöner.


    Wir klammerten uns aneinander, weil wir wussten, dass es vielleicht das letzte Mal sein würde. Eine bittersüße, gleichzeitig hoffnungsvolle und tragische Umarmung.


    Irgendwann hörte er auf mich zu küssen und lehnte seine Stirn an meine. Er atmete mühsam. Ich legte die Hand auf seine Wange. Seine Haut fühlte sich glatt und kühl an.


    Loki hob den Kopf, damit er mir in die Augen sehen konnte, und in seinem Blick sah ich etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Etwas so Reines und Aufrichtiges, dass mein Herz vor Liebe zu ihm beinahe zerspringen wollte.


    Ich wusste nicht, wann oder wie es passiert war, aber ich hatte mich unsterblich in Loki verliebt. So etwas hatte ich noch nie für jemanden empfunden.


    »Wendy«, rief Finn und riss uns aus unserer Verzauberung. »Was machst du denn da? Du bist verheiratet. Und nicht mit ihm!«


    »Dir entgeht aber auch gar nichts, was?«, fragte Loki.


    »Finn«, sagte ich und löste mich von Loki. »Beruhige dich.«


    »Nein!«, brüllte Finn. »Ich werde mich nicht beruhigen! Ein Krieg steht bevor, und du hast nicht Besseres zu tun, als deinen Mann zu betrügen?«


    »Es ist nicht ganz so, wie es aussieht«, sagte ich, aber Schuldgefühle und Reue stiegen in mir auf.


    Meine Ehe war zwar vorbei, aber vor dem Gesetz war ich noch mit einem anderen Mann verheiratet. Und außerdem hatte ich eigentlich Wichtigeres zu tun, als Loki zu küssen.


    »Es sah so aus, als würdest du ihm die Zunge in den Hals stecken.« Finn starrte uns beide wütend an.


    »Tja, dann ist es wohl doch genau so gewesen, wie es aussah«, sagte Loki schlagfertig.


    »Loki, würdest du uns bitte einen Moment allein lassen?«, bat ich. Er seufzte und wollte protestieren, aber ich wiederholte: »Bitte, Loki.«


    »Wie du wünschst, meine Königin«, murmelte er.


    Als er auf dem Weg nach draußen an Finn vorbeilief, warf der ihm einen letzten, wütenden Blick zu, sagte aber nichts.


    Loki schloss die Türen hinter sich und ließ Finn und mich allein zurück.


    »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Finn fassungslos.


    »Ich habe gedacht, dass wir gleich in den Krieg ziehen werden und meine Mutter gerade gestorben ist«, sagte ich. »Das Leben ist so schrecklich kurz, und ich … ich liebe ihn.«


    Finn zuckte zusammen, wandte den Blick ab und biss sich auf die Lippe. Es brach mir das Herz, ihm wehzutun, aber er musste die Wahrheit erfahren.


    »Du kennst ihn doch kaum«, sagte Finn langsam.


    »Ich weiß«, stimmte ich ihm zu. »Ich kann es mir auch nicht erklären. Aber … so ist es nun mal.«


    »So ist es nun mal?« Er lachte bitter und verdrehte die Augen. »Deine Liebe ist offenbar nicht sehr viel wert, so wie du sie herumreichst. Es ist noch nicht lange her, da hast du sie mir versprochen, und jetzt …«


    »Jetzt bin ich mit einem anderen Mann verheiratet, weil du nicht um mich kämpfen wolltest«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Ich habe dich geliebt, Finn. Du bedeutest mir immer noch sehr viel und daran wird sich auch nichts ändern. Du bist ein guter, starker Mann und du hast dich mir gegenüber sehr anständig verhalten. Aber … du wolltest nie wirklich mit mir zusammen sein.«


    »Was redest du da?«, fragte Finn. »Natürlich wollte ich mit dir zusammen sein! Aber ich konnte nicht!«


    »Genau das ist es, Finn! Du konntest nicht. Wir durften nicht. Ich sollte nicht. Du hast alles immer nur hingenommen und nie versucht, etwas zu ändern.«


    »Ich habe es nie versucht?«, fragte Finn. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«


    »Weil es die Wahrheit ist.« Ich fuhr mir durchs Haar und schüttelte den Kopf. »Du hast nie um mich gekämpft. Ich habe so sehr um dich gekämpft, dass ich alles aufgegeben hätte, um mit dir zusammen zu sein. Aber du wolltest nichts aufgeben und hast noch nicht einmal zugelassen, dass ich etwas für dich aufgebe.«


    »Und inwiefern ist das schlecht?«, fragte Finn. »Ich wollte immer nur dein Bestes.«


    »Das weiß ich, aber du bist nicht mein Vater, Finn. Du hättest mein …« Ich verstummte. »Ich weiß auch nicht. Du warst nie mein fester Freund. Du wolltest immer nur dann mehr, wenn du gesehen hast, dass ich mich für einen anderen interessierte.«


    »Ich wollte dich nur beschützen«, beharrte Finn.


    »Das ändert aber nichts.« Ich holte tief Luft. »Ich kämpfe darum, hier vieles zu verändern und das Königreich zu einem besseren Ort für die Tracker und alle Tryll zu machen. Und du hast dafür gekämpft, dass alles beim Alten bleibt. Du bist damit zufrieden, in dieser lächerlichen Hierarchie zu leben.«


    »Ich bin nicht zufrieden«, sagte er hitzig.


    »Aber du tust nichts, um die Situation zu ändern! Du nimmst sie einfach hin, und damit könnte ich sogar leben. Du akzeptierst bereitwillig dein Schicksal. Aber du hast von mir erwartet, dass ich dasselbe tue, und das kann ich einfach nicht, Finn. Ich will mehr. Ich brauche mehr.«


    »Und du glaubst, Loki wird dir das geben?«, fragte Finn, und der Sarkasmus war aus seiner Stimme verschwunden. Er wollte tatsächlich von mir wissen, was ich in Loki sah.


    »Ja, das wird er.«


    »Und was hält dein Ehemann von alledem?«, fragte Finn.


    »Das weiß ich nicht genau«, sagte ich ehrlich. Tove schien mehr über Lokis und meine Gefühle füreinander zu wissen als wir selbst, aber mir war nicht ganz klar, was er davon hielt. »Aber sobald der Krieg mit den Vittra beendet ist, werden wir unsere Ehe annullieren lassen.«


    »Du verlässt ihn für Loki?«, fragte Finn erstaunt.


    »Nein«, sagte ich. »Ehrlich gesagt, verlässt Tove mich. Er will sein Leben mit jemandem teilen, den er wirklich liebt, und das bin nicht ich.«


    Alle Spannung wich aus Finns Körper, er starrte zu Boden und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Mir wurde in diesem Moment klar, dass ich ihm nie mehr durchs Haar streichen würde. Was immer auch zwischen uns gewesen war, es existierte nicht mehr. Finn gehörte nicht länger zu mir. Und zum ersten Mal fand ich das nicht mehr schlimm.


    »Es tut mir leid«, sagte Finn leise.


    »Wie bitte?«, fragte ich, weil ich dachte, ich hätte mich verhört.


    »Du hast recht. Es tut mir leid.« Er schaute mich mit düsterem Blick an. »Ich habe nie um dich gekämpft, sondern darum, ein System am Leben zu erhalten, das dich von mir trennte. Und … das tut mir leid.« Er schluckte. »Ich werde das Zeit meines Lebens bereuen.«


    »Mir tut es auch leid.« Ich biss mir auf die Lippe und kämpfte die Tränen zurück.


    »Aber …« Finn seufzte und wandte wieder den Blick von mir ab. »Wenigstens liebt er dich.«


    »Wie bitte?«, fragte ich noch einmal.


    »Loki.« Er sprach den Namen voll Bitterkeit aus und schüttelte den Kopf. »Zuerst hielt ich es für einen Trick, aber ich habe inzwischen viel Zeit mit ihm verbracht und gehört, wie er über dich redet.« Finn verlagerte sein Gewicht, das Gespräch schien ihm allmählich unangenehm zu werden. »Er liebt dich wirklich.«


    Er nickte, aber ich wusste nicht, warum. Dann atmete er zitternd aus, als versuche er, nicht loszuheulen.


    »Damit … kann ich leben, glaube ich.« Er rieb sich die Stirn.


    Ich ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm, weil ich ihn irgendwie trösten wollte. Wir waren uns sehr nahe, aber ich spürte keine Anziehungskraft mehr zwischen uns. Als er den Kopf hob, lächelte ich ihn traurig an.


    »Es ist besser so«, sagte ich. »Wir wären nie wirklich glücklich miteinander geworden. Du brauchst jemanden, den du beschützen und umsorgen kannst. Und ich brauche jemanden, der mich dazu antreibt, Risiken einzugehen und dieses Königreich in die Zukunft zu führen.«


    »Das ist wahrer, als ich im Moment zugeben will«, sagte Finn.


    Ich schluckte, als mir noch etwas klar wurde. »Ich hätte dich immer bekämpft und dich dafür gehasst, dass du mich zurückhältst, weil du um meine Sicherheit besorgt bist. Wir hätten uns gegenseitig kaputt gemacht.«


    »Wenn wir je die Chance gehabt hätten, ein Paar zu werden.« Er stieß wieder heftig die Luft aus.


    »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal.


    Finn schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht. Du hast recht, es ist für uns beide besser so. Und …« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Hauptsache, du bist glücklich.«


    »Ja«, sagte ich lächelnd. »Und auch du wirst ohne mich viel glücklicher werden, als du es mit mir je geworden wärst.«


    Er nickte, aber ich konnte nicht sagen, ob er das wirklich glaubte.


    »Aber jetzt musst du mich entschuldigen. Ich sollte wieder runtergehen und die letzten Vorbereitungen abschließen.«


    »Ja, natürlich. Ich habe auch noch viel zu erledigen.«


    Finn lächelte mir noch einmal zu, bevor er ging, und sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete ich tief durch. Es fühlte sich nicht gut an, dass zwischen Finn und mir jetzt wirklich alles vorbei war. Eher bittersüß. Aber ich war froh, dass er endlich die Wahrheit wusste. Wir beide waren jetzt frei und konnten unser Leben weiterleben. Falls ich nach heute Abend noch ein Leben haben sollte.
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    Zeit


    Auf der langen Fahrt nach Ondarike schwiegen wir die meiste Zeit. Ich saß mit Tove, Loki, Duncan und Willa im Auto und wir alle hatten Angst. Taten wir wirklich das Richtige? Ich hatte so überzeugt geklungen, als ich mit ihnen geredet hatte, aber das lag nur daran, dass dies der einzige Plan war, der mir überhaupt möglich schien.


    Vor unserem Aufbruch war ich mit den Teamführern noch einmal den Angriffsplan durchgegangen. Loki hielt es für das Beste, unsere Armee in mehrere kleine Trupps aufzuteilen, die sich über unterschiedliche Wege in den Vittra-Palast schleichen sollten.


    Unsere Armee bestand aus rund zweihundert Trackern und den meisten Tryll aus Oslinna. Mia wollte anfangs ebenfalls mitkommen, aber Finn hatte sie davon überzeugt, dass sie lieber in Förening bleiben und sich um ihr Baby kümmern sollte. Dafür war ich ihm dankbar. Ich wollte nicht, dass Hanna als Waise endete.


    Ein paar Dutzend Markis und Marksinna hatten sich uns ebenfalls angeschlossen, darunter auch Marksinna Laris. Ich nahm mir vor, von nun an sehr nett zu ihr zu sein. Falls wir nach Förening zurückkehren sollten.


    Sogar ein paar Mänks kämpften an unserer Seite. Ich hatte Rhys und Rhiannon heute Morgen weggeschickt und versucht, auch Matt zum Gehen zu bewegen, aber er hatte sich geweigert. Wenigstens konnte ich ihn davon abbringen, mit uns in den Kampf zu ziehen. Ich hatte argumentiert, dass er Willa und mich nur ablenken würde, und schließlich hatte er eingewilligt, zurückzubleiben.


    Willa würde ein Team von zwanzig Trackern und zwei Markis anführen. Sie würden über einen Seiteneingang in die Küche schleichen, wo sich Lokis Meinung nach ein paar Kobolde einen Mitternachtssnack genehmigen würden. Willa konnte die Töpfe und Pfannen durch die Luft wirbeln lassen, und da Markis Bain Wasser beherrschte, würde er notfalls die Küche überfluten.


    Finn und Thomas hatten jeweils ein eigenes Team, aber beide sollten dasselbe tun. Sie würden durch den Kerker eindringen. Loki war durch einen Kellerabschnitt geflüchtet, der eine Verbindungstür zum Kerker hatte. Der Keller verlief wie ein langes Labyrinth unter dem gesamten Palast, und Finn, Thomas und ihre Teams konnten sich durch die langen Gänge schleichen, unbemerkt in den Palast eindringen und dabei eine Menge Kobolde ausschalten.


    Tove hatte sich freiwillig dazu bereit erklärt, die gefährlichste Mission zu übernehmen. Bain wollte ebenfalls daran teilnehmen, aber Tove bestand darauf, dass er sich Willas Team anschloss. Tove würde mit fünfzig Trackern durch den Haupteingang in den Palast vordringen. Sein Ziel war es, möglichst viel Lärm zu machen und die Aufmerksamkeit der Kobolde auf sich zu ziehen. So konnten sich die anderen Teams von hinten anschleichen, während die Kobolde sich auf Toves Leute konzentrierten.


    Auch Duncan hatte sich freiwillig für Toves Mission gemeldet, aber ich hatte ihn in Willas Team gesteckt. Bislang klang ihre Aufgabe am ungefährlichsten. Was nicht bedeutete, dass sie ungefährlich war.


    Loki musste mich in den Palast schleusen und zu Oren bringen. Danach würde er Tove unterstützen. Der Gedanke, mich allein zu lassen, gefiel ihm gar nicht, aber er wusste, dass ich meine Mission nur allein durchführen konnte.


    In der langen Geschichte der Tryll hatten wir niemals selbst Feinde angegriffen, egal wie sehr man uns auch provoziert haben mochte. Oren würde nicht damit rechnen, dass wir in die Offensive gingen, und möglicherweise verschaffte uns das den entscheidenden Vorteil.


    Loki kannte sich am besten in Ondarike aus, also saß er am Steuer unseres SUV und führte die Cadillac-Kolonne an, mit der wir unterwegs waren. Als wir in die Nähe des Palastes gelangten, schaltete er die Scheinwerfer aus und die Autos hinter uns folgten seinem Beispiel. Er parkte am Fuß des Hügels hinter einem kahlen Waldstück, das unsere Autos verbarg. Näher wollte er nicht an den Palast heranfahren.


    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Loki mich leise.


    »Ja«, sagte ich. »Und du?«


    »Nicht so sicher, wie ich gerne wäre«, gestand er.


    »Bring mich einfach zu Oren.«


    Ich drehte mich um und betrachtete all die anderen Tryll, die aus ihren Autos stiegen. Finn führte bereits ein paar den Hügel hinauf und erklärte ihnen, wie sie in den Palast gelangen würden. Loki hatte den Teamleitern vor unserem Aufbruch detailgenaue Karten gezeichnet, aber wir hatten nicht genug Zeit gehabt, sie allen Tryll zu zeigen.


    »Wissen alle, was sie zu tun haben?«, fragte ich und schaute zu Willa, Tove und Duncan.


    »Ja, wir schaffen das schon.« Willa drückte mir den Arm. »Pass auf dich auf.«


    »Wir packen das«, sagte Duncan und lächelte nervös.


    »Spiel nicht den Helden«, sagte ich streng. »Geh kein unnötiges Risiko ein.«


    »Gib auf sie acht«, sagte Tove zu Loki.


    »Ich werde mein Bestes tun«, versicherte dieser.


    Inzwischen schlichen sich fast alle den Hügel hinauf. Loki und ich entfernten uns von den anderen, da wir durch einen Eingang auf der anderen Seite des Palastes eindringen würden. Wir wollten den Kobolden aus dem Weg gehen und direkt den König aufsuchen.


    Wir gingen zwischen den Bäumen hindurch und rutschten über den Schnee und Zweige, die unter unseren Füßen knackten. Als wir den Palast erreichten, führte Loki mich zu einer kleinen Holztür, die beinahe komplett von Ranken zugewuchert war. Sie waren braun und sahen tot aus, aber sie waren mit scharfen Dornen gespickt, an denen sich Loki die Hand aufriss, als er sie zur Seite schob.


    Er öffnete die Tür und glitt ins Innere. Ich folgte ihm. Wir betraten einen engen, schwach beleuchteten Flur, der mit roten Samtteppichen ausgelegt war, die unsere Schritte dämpften. Während Loki mich durch den hinteren Teil des Palastes führte, hörte ich aus der Ferne Schreie und Krach. Die Schlacht hatte begonnen. Ich zuckte zusammen, als irgendetwas auf die Mauer neben uns prallte und einen tiefen Riss hinterließ.


    »Was ist auf der anderen Seite der Mauer?«, fragte ich und deutete auf den Riss.


    »Die Eingangshalle.« Loki nahm meine Hand und schaute mich an. »Wenn du das wirklich durchziehen willst, müssen wir uns beeilen. Er hat den Lärm sicher schon gehört.«


    Ich nickte und wir beschleunigten unsere Schritte. Nachdem wir um ein paar Ecken gebogen waren, erreichten wir einen sehr engen Treppenschacht. Ich musste mich seitwärts drehen, um mich die Treppe hinaufzuzwängen, und die Stufen waren so schmal, dass ich auf Zehenspitzen balancierte.


    Am oberen Ende der Treppe befand sich eine Tür, und als Loki sie aufschob, wusste ich gleich, wo wir waren. Direkt vor uns befand sich die mächtige Eichenholztür zu Orens Gemächern, in die Märchenszenen mit Weinreben, Feen und Trollen geschnitzt waren. Der Flur war verlassen und die Kampfgeräusche drangen nur gedämpft hierher.


    Ich hörte einen Schrei, der sich viel zu sehr nach Tove anhörte, und der gesamte Palast erzitterte in den Grundfesten.


    »Geh«, bat ich Loki.


    »Ich will dich nicht mit ihm allein lassen.«


    »Ich kann das.« Ich legte ihm die Hand auf die Brust und sah ihm in die Augen. »Sie brauchen dich unten. Mit dem König komme ich alleine klar.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Wendy.«


    »Bitte, Loki. Du musst ihnen helfen. Du bist stark und sie brauchen dich«, sagte ich, aber ich wusste, dass ich ihn damit nicht überzeugen würde. »Ich verfrachte dich selbst in die Eingangshalle, wenn es sein muss, aber das würde meine Fähigkeiten schwächen. Ich will das nicht machen, aber ich werde es tun.«


    Er sah mich forschend an, und ich wusste, dass er bei mir bleiben wollte. Aber das durfte ich nicht zulassen. Ich wollte ihn nicht der Gefahr von Orens Gegenwart aussetzen. Außerdem brauchten ihn meine Freunde als Unterstützung im Kampf gegen die Kobolde.


    »Ich kann das«, wiederholte ich. »Dafür wurde ich geboren.«


    Widerwillig gab er nach. Er küsste mich schnell und heftig auf den Mund.


    »Ich werde ihnen helfen und dann hole ich dich«, sagte er.


    »Ich weiß. Aber geh jetzt.«


    Er nickte und eilte den Flur entlang. Ich holte tief Luft und wandte mich den Türen zu. Dann ging ich über den Flur, bereit dazu, meinen Vater zu töten.
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    Der Anfang vom Ende


    Ich stieß die Türen auf und war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte. Doch sicherlich nicht dies: Oren war wach und saß auf seinem Thron. Er trug schwarze Satinhosen und einen offenen Morgenmantel, der seinen nackten Oberkörper enthüllte. Offenbar war er erst vor Kurzem aufgewacht.


    Er saß lässig auf dem Thron und hatte ein Bein über die Armlehne gelegt. An seinen Fingern glänzten dicke Silberringe, und in der Hand hielt er ein Glas Rotwein, aus dem er langsam trank.


    Ich ließ meinen Blick durch den Raum wandern und suchte nach den Schwertern aus Platin, von denen Loki mir erzählt hatte. Die Schwerter, die alles durchschneiden konnten. Wir hatten in Förening auch Schwerter, aber Loki glaubte nicht, dass sie scharf genug sein würden, um Oren zu töten. Selbst seine Haut und seine Knochen waren noch unverwundbarer als die des stärksten Vittra. Ich musste des Königs eigene Waffen gegen ihn einsetzen.


    »Mein Kind.« Oren lächelte mich auf eine Art und Weise an, die mir das Haar zu Berge stehen ließ. »Du bist nach Hause gekommen.«


    »Ich bin hier nicht zu Hause«, sagte ich so sicher und gelassen, wie ich konnte.


    Ich hatte die Schwerter entdeckt. Ihre mit Diamanten besetzten Griffe glitzerten im Kerzenlicht und sie gaben mir ein bisschen mehr Selbstvertrauen.


    Oren ignorierte meine Antwort. »Es hört sich so an, als hättest du Gäste mitgebracht.« Er drehte den Stiel seines Glases und betrachtete den Wein, der darin herumschwappte. »Eigentlich solltest du nur Überraschungspartys schmeißen, wenn deine Eltern nicht zu Hause sind.«


    Allmählich ärgerten mich seine Versuche, witzig zu sein. »Ich schmeiße keine Party. Du weißt genau, warum ich gekommen bin.«


    »Ich weiß, warum du glaubst, hier zu sein«, stellte er richtig. Er stand auf und leerte sein Glas in einem einzigen Zug. Dann warf er es achtlos beiseite und es zerbarst an der Wand. »Aber an deiner Stelle würde ich mir das noch mal überlegen.«


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Deinen Plan.« Oren glitt lautlos wie eine Katze auf mich zu. »Du kannst immer noch die Bedingungen erfüllen, die wir ausgehandelt haben. Es bleibt dir immer noch Zeit, dich und deine Freunde zu retten. Aber nicht mehr viel.«


    »Ich bin kein geduldiger Mann«, fuhr er fort und umkreiste mich langsam. »Wenn du nicht meine Tochter wärst, würdest du schon längst nicht mehr leben. Ich habe dir mehr gegeben als allen anderen. Es ist an der Zeit, mir deine Dankbarkeit zu zeigen.«


    »Dankbarkeit?«, fragte ich. »Wofür? Dafür, dass du mich entführt hast? Mein Volk ermorden lässt? Mein Königreich erobern willst?«


    »Dafür, dass ich dich am Leben gelassen habe«, sagte er direkt in mein Ohr. Er stand hinter mir, und ich hatte nicht gemerkt, wie nahe er mir gekommen war.


    »Ich könnte von dir dasselbe erwarten«, sagte ich überraschend ruhig. »Ich habe dich bisher nicht getötet, und ich werde dich am Leben lassen, wenn du aufgibst. Lass uns gehen und lass uns in Ruhe. Für immer.«


    »Und warum sollte ich das tun?« Oren lachte.


    »Wenn du dich weigerst, bleibt mir keine andere Wahl, als dich zu töten«, sagte ich, während er vor mir auf und ab marschierte.


    »Hast du unsere Abmachung vergessen?«, fragte Oren. Ein diabolisches Lächeln verzerrte seine Lippen und ein dunkles Feuer brannte in seinen Augen. »Hast du vergessen, dass du mir dein Königreich versprochen hast?«


    »Nein, das habe ich nicht vergessen.«


    »Du hast dich also bewusst dafür entschieden, deinen Teil der Abmachung nicht einzuhalten«, fragte er, und sein Lächeln wurde breiter. »Wohl wissend, was es dich kosten wird?«


    »Es wird mich gar nichts kosten«, sagte ich grimmig. »Ich werde dich besiegen.«


    »Das mag sein.« Oren dachte einen Moment lang nach. »Aber dabei wirst du alles verlieren.«


    »Ist das deine endgültige Antwort?«, fragte ich.


    »Du meinst auf die Frage, ob ich aufgeben und dich und deine Freunde glücklich bis ans Ende eurer Tage leben lassen will?«, fragte er, aber bei seinen nächsten Worten war der herablassende Ton verschwunden. »Ich werde glücklich bis ans Ende meiner Tage leben und mich keinesfalls einem verwöhnten Balg wie dir beugen.« Sein Gesicht war hart und seine Stimme giftig.


    »Dann lässt du mir keine Wahl.«


    Ich rief meine Kräfte herbei und konzentrierte mich auf alles, was ich trainiert hatte. Langsam streckte ich die Hände nach ihm aus und begann, ihn mit all meinen Kräften wegzustoßen. Mir war klar, dass ich ihn so nicht töten konnte, aber ich hatte die Hoffnung, ihn so lange außer Gefecht zu setzen, bis ich an ihn herankam.


    Orens Morgenmantel flog auf, und seine Frisur geriet in Unordnung, aber sonst geschah nichts. Ich gab alles, und in meinem Kopf erhob sich ein Summen, das immer schmerzhafter wurde, je mehr Energie ich einsetzte.


    Aber Oren bewegte sich keinen Millimeter. Nur sein Lächeln wurde noch breiter.


    »Ist das alles, was du zu bieten hast?« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. »Dann habe ich dich eindeutig überschätzt.«


    Ich schob und schob und weigerte mich trotz meiner inzwischen unerträglichen Kopfschmerzen, aufzugeben. Alle Gegenstände im Zimmer, die Möbel und die Bücher, begannen herumzuwirbeln, als seien sie in einen Tornado geraten. Nur Oren rührte sich nicht.


    Ich spürte warme Flüssigkeit auf meiner Oberlippe und merkte, dass meine Nase blutete.


    »Liebste Prinzessin«, sagte Oren, so sanft er konnte. »Du wirst noch in Ohnmacht fallen. Es schmerzt mich, dich so hilflos zu sehen.« Er seufzte mit gespieltem Bedauern. »Also werde ich dich aus deinem Elend erlösen.«


    Oren trat vor und hob die Hand. Er schlug mich so hart mit dem Handrücken ins Gesicht, dass ich durch den Raum flog und gegen die Wand knallte. Alle Gegenstände, die ich in die Luft gehoben hatte, schlugen neben mir auf dem Boden auf.


    Loki hatte mich davor gewarnt, wie stark Oren war, aber bisher hatte ich seine Kräfte weit unterschätzt. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich von einer Abrissbirne getroffen worden. Meine Seite schmerzte schrecklich durch den Aufprall, sicher hatte ich mir ein paar Rippen gebrochen. Stechender Schmerz durchfuhr mein Bein, aber ich hatte Glück gehabt, dass ich mir nicht den Hals gebrochen hatte.


    »Ich tue dir das nur sehr ungern an«, sagte Oren, und wenigstens lächelte er diesmal nicht. »Aber ich habe dich davor gewarnt, was passieren wird, wenn du dich gegen mich auflehnst.«


    Ich schob mich in eine sitzende Position und lehnte mich gegen die Wand. Oren ragte vor mir auf und ich bereitete mich auf seinen nächsten Schlag vor. Aber er ging nur zur Tür und öffnete sie.


    »Bringt ihn zu mir!«, rief er in den Flur hinaus. Er ließ die Tür offen, kam wieder zu mir und kauerte sich vor mir nieder. Seine schwarzen Augen bohrten sich in die meinen. »Ich habe dich gewarnt. Du hattest die Chance, dich mir anzuschließen, denn ich wollte dich an meiner Seite haben.«


    »Ich würde lieber sterben, als dir zu dienen«, sagte ich.


    »Das sehe ich.« Er streckte die Hand aus und wollte mir das Blut von der Stirn wischen, aber ich wich zurück, obwohl mir jede Bewegung höllische Schmerzen verursachte. »Die gute Nachricht ist, dass du nicht allein sterben wirst.«


    Er stand auf und wich ein paar Schritte zurück. In diesem Augenblick kamen Kyra – die Vittra, die mich entführt hatte – und ein anderer Vittra ins Zimmer – ein riesiger Barbar, den ich bislang noch nie gesehen hatte.


    Zwischen sich schleiften sie Loki in den Raum. Er hielt den Kopf gesenkt, sein Körper war schlaff und von seiner Schläfe tropfte Blut.


    »Nein!«, schrie ich, und Loki hob den Kopf, als er meine Stimme hörte. Er schaute zu mir, und ich sah, dass er grausam verprügelt worden war.


    »Es tut mir leid, Wendy«, sagte er leise. »Ich habe es versucht.«


    »Nein«, wiederholte ich und rappelte mich mühsam auf. Mein Körper gehorchte meinen Befehlen nur widerwillig, aber ich ignorierte den Schmerz. »Nein. Verschone ihn. Ich werde alles tun, was du verlangst.«


    »Zu spät.« Oren schüttelte den Kopf. »Ich habe dir versprochen, dass ich ihn vor deinen Augen töten werde. Und ich halte mein Wort.«


    »Nein, bitte«, flehte ich. Ich stolperte über einen Stuhl und klammerte mich an der Lehne fest, weil ich sonst umgefallen wäre. »Ich werde alles tun. Alles!«


    »Tut mir leid«, sagte Oren wieder.


    Er ging zu der Wand, an der die beiden Schwerter immer noch hingen, die einzigen Objekte im Raum, die sich noch an ihrem Platz befanden. Er nahm eines aus der Halterung, die mit Diamanten besetzte Parierstange verbarg seine Hand.


    Ich versuchte, ihn mit meinen Kräften aufzuhalten, streckte die Hand aus und stieß ihn mit all meiner verbliebenen Energie zurück. Ein paar Papiere flatterten auf, und Kyra verzog das Gesicht, aber Oren blieb ungerührt.


    »Loki kennt diese Klinge bereits«, sagte Oren und bewunderte seine Waffe. »Und sie hat auch das Leben seines Vaters beendet. Es ist irgendwie passend, dass sie auch seines beenden wird.«


    »Bitte.« Ich ließ die Hände sinken. »Ich werde deine Bedingungen erfüllen. Ich werde alles tun.«


    Oren ging vor Loki auf und ab. »Ich habe dir doch bereits gesagt, dass es zu spät ist.«


    Kyra und der andere Vittra richteten Loki auf. Loki stöhnte. Tränen liefen mir übers Gesicht, und ich sah keine Möglichkeit, Oren aufzuhalten. Meine Kräfte konnten ihm nichts anhaben. Ich war nicht stark genug, um ihn zu besiegen, und es gab nichts mehr, womit ich handeln konnte.


    Oren ließ mich nicht aus den Augen. Er hob sein Schwert und bohrte es Loki mit einer blitzschnellen Bewegung mitten ins Herz.
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    Sterblichkeit


    Kyra und der andere Vittra ließen Loki augenblicklich los und er brach auf dem Boden zusammen. Beide hielten sich die Köpfe, und zuerst begriff ich nicht, warum.


    Ich konnte nicht mehr denken und nichts empfinden, außer der Tatsache, dass ich zerbrochen worden war. Mir war, als hätte Oren mir das Herz aus der Brust gerissen, und noch nie hatte ich einen so überwältigenden Schmerz und eine so rasende Wut verspürt.


    Dunkelheit und sengende Hitze überwältigten mich, und ich registrierte kaum, was sich um mich herum abspielte. Die Welt war in einem dichten Nebel versunken.


    Dann sah ich, dass Oren die Augen zusammenkniff und seinen eigenen Kopf berührte, und in diesem Moment fiel es mir wieder ein.


    Ich konnte mit meinem Geist zuschlagen, wenn ich Angst hatte oder wütend war. Das hatte Tove zu spüren bekommen, wenn er mich plötzlich aufweckte, und sogar Elora, als sie Loki folterte.


    Dieses Gefühl – intensive Angst oder Wut –, setzte eine Kraft in mir frei, die den Geist der Personen in meiner Nähe angriff. Normalerweise dauerte das nur ein paar Sekunden, aber ich war auch noch nie so wütend gewesen wie jetzt.


    Sobald ich merkte, was ich da tat, bündelte ich diese Kraft und richtete sie auf Oren. Zuerst wirkte er nur verwirrt und wich einen Schritt zurück. Er kniff weiterhin die Augen zusammen und drehte den Kopf weg, als blende ihn jemand mit einem grellen Licht.


    Ich wusste, dass mein Körper eigentlich höllisch schmerzen sollte, aber ich spürte nichts. Ich hatte die Schmerzen einfach ausgeblendet. Langsam ging ich auf Oren zu, und er begann, sich den Kopf zu halten, und fiel auf die Knie. Er stöhnte und flehte, aber ich verstand kein Wort von dem, was er sagte.


    Kyra und der namenlose Vittra hatten sich auf dem Boden zusammengekrümmt und Kyra schluchzte sogar. Ich ging zu Loki, ohne ihn wirklich anzusehen, denn dann hätte ich glauben müssen, dass er tatsächlich tot war. Ich zog das Schwert aus seiner Brust.


    Dann ging ich zu meinem Vater, der nach vorne gebeugt auf den Knien lag. Er hatte die Hände auf die Ohren gepresst. Anfangs murmelte er nur, aber als ich das Schwert hoch über meinen Kopf hob, begann er zu schreien.


    »Lass es aufhören!«, brüllte Oren. »Bitte! Lass die Schmerzen aufhören!«


    »Ich werde dich von deinem Elend erlösen«, sagte ich, ließ das Schwert hinabsausen und durchschnitt seinen Hals.


    Dann wandte ich mich ab und hörte, wie sein Kopf auf den Boden prallte.


    Ich stand regungslos da, das Schwert noch immer in der Hand. Langsam sah ich mich um. Der Nebel hatte sich gelichtet und der Schmerz kehrte in meinen Körper zurück. Meine Nerven schrien auf, und meine Beide drohten, nachzugeben. Kyra und der andere Vittra hatten aufgehört, sich zu winden. Sie setzten sich auf.


    »Geht«, befahl ich atemlos. »Sagt allen, dass der König tot ist.«


    Kyra schaute Orens Leiche an, riss die Augen auf und gehorchte widerstandslos. Sie und ihr Begleiter rappelten sich eilig auf, rannten aus dem Zimmer und ließen mich mit Loki allein.


    Ich ließ das Schwert fallen und eilte an seine Seite, so schnell ich konnte. Ich kniete mich neben ihn und zog seinen Kopf in meinen Schoß, aber er sackte haltlos zur Seite. Lokis Brust war mit Blut verschmiert. Ich legte die Hand auf seine Wunde und versuchte, das Leben in seinem Körper festzuhalten.


    »Nein, Loki, bitte«, flehte ich mit tränenüberströmtem Gesicht. »Bleib bei mir, bitte. Ich liebe dich. Lass mich nicht allein.«


    Aber er bewegte sich nicht. Er atmete nicht. Ich beugte mich vor und küsste schluchzend seine Stirn. Es gab keine Worte, um den Schmerz auszudrücken, der mich überwältigte. Ich begann, meinen Kummer hinauszuschreien.


    »Mein Gott, ich komme zu spät«, sagte jemand, und ich hob den Kopf und sah Sara im Türrahmen stehen. Sie betrachtete den toten König, ihren Ehemann.


    Loki hatte ihr einmal das Leben gerettet und sie war eine Heilerin. Sara war die einzige Chance, Lokis Tod zu verhindern.


    »Hilf mir«, bettelte ich und versuchte, Loki aufzurichten. »Bitte. Du musst ihm helfen.«


    »Ich …« Sara zögerte einen Moment, dann rannte sie zu uns und kniete sich ebenfalls neben Loki. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Vielleicht ist er bereits von uns gegangen.«


    »Bitte«, flehte ich. »Du musst es versuchen.« Sara holte tief Luft und nickte.


    »Hast du noch Energie übrig?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht«, gestand ich. Ich fühlte mich schwach und ausgelaugt. Oren zu bekämpfen, hatte mich all meine Kraft gekostet.


    »Hilf mir, wenn du kannst«, sagte sie. Sie legte ihre Hand auf meine. Gemeinsam bedeckten wir das Loch in Lokis Brust.


    »Gib mir alle Energie, die du noch hast. Ich brauche so viel wie möglich.«


    Ich nickte, schloss die Augen und konzentrierte mich auf sie und Loki. Zuerst spürte ich nur ein warmes Kribbeln in meiner Hand, wie ich es auch gespürt hatte, wenn ich selbst geheilt worden war. Aber dann passierte noch etwas. Etwas strömte durch meine Adern und aus mir heraus. Wie heiße Flüssigkeit rann es durch meine Fingerspitzen.


    Und dann hörte ich es. Loki keuchte auf und ich öffnete die Augen. Er rang nach Luft und ich brach in Tränen der Erleichterung aus. Saras Hand lag noch auf meiner und ihre Haut war plötzlich locker und faltig. Ihre Haare wirkten auf einmal grau und sie sah eindeutig älter aus als noch gerade eben. Sie hatte Loki viel von ihrer Lebenskraft gegeben.


    »Loki«, sagte ich.


    »Hallo, Prinzessin.« Er lächelte matt und schaute zu mir auf.


    »Was ist los?«


    »Nichts.« Ich lächelte und nahm seine Hand. »Jetzt ist alles in Ordnung.«


    »Was ist das denn?« Er nahm eine Strähne meines Haares und hielt sie mir vor die Augen. Eine Locke auf meiner Stirn war silberweiß geworden. »Ich mache ein Schläfchen, und wenn ich aufwache, bist du ergraut?«


    »Du hast kein Schläfchen gemacht«, erwiderte ich lachend. »Erinnerst du dich nicht daran, was passiert ist?«


    Er runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. Dann schien er zu begreifen.


    »Ich weiß noch …« Loki berührte mein Gesicht. »Ich weiß noch, dass ich dich liebe.« Ich beugte mich vor und küsste ihn auf den Mund, und er zog mich fest in seine Arme.
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    Zu Hause


    Wendy!«, schrie Willa, und ich versuchte, mich aufzurichten. Die Panik in ihrer Stimme ließ mich vergessen, wie schwach ich war, und ich wäre zu Boden gestürzt, wenn Loki mich nicht aufgefangen hätte.


    »Vorsicht, Prinzessin«, sagte Sara, die immer noch am Boden kniete. Loki war aufgestanden und stützte mich mit seinem Arm. »Du hast heute viel von deiner Lebenskraft eingebüßt.«


    Ich wollte ihr dafür danken, dass sie mir geholfen hatte. Und sie nach dem Grund für ihre Hilfe fragen. Loki hatte mir bereits erzählt, dass Sara und er sich sehr nahe standen, aber ich hatte keine Ahnung, was sie von der Tatsache halten würde, dass ich gerade ihren Ehemann umgebracht hatte.


    Bevor ich etwas zu ihr sagen konnte, erschien Willa im Türrahmen. Ihre Kleider waren nass, ihr Haar stand wirr vom Kopf ab, und ihre Wangen waren blutverschmiert.


    »Wendy!«, schrie sie wieder, rannte auf mich zu und schloss mich in die Arme. Sie hätte mich umgeworfen, wenn Loki mich nicht gehalten hätte.


    »Willa, beruhige dich.« Loki schob sie sanft zur Seite, damit sie mich nicht erdrückte.


    »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.« Sie löste sich von mir und schaute sich im Zimmer um. Ihr Blick landete auf dem abgetrennten Kopf des Königs, dessen lange Haare ihn wie eine Decke verhüllten. »Es ist also wahr? Der König ist tot? Der Krieg ist vorbei?«


    »Der König ist tot.« Ich nickte und drehte mich zu Sara um. Ihre Antwort würde alles entscheiden, denn schließlich war sie die Königin der Vittra und konnte den Krieg fortsetzen, wenn sie wollte.


    Loki folgte meinem Blick und sah sie ebenfalls an. »Der Krieg ist vorbei«, sagte er, aber ich wusste nicht, ob das eine Feststellung oder eine Frage war.


    »Die Schreckensherrschaft des Königs hat lange genug gedauert«, sagte Sara. Sie stand mühsam auf und lächelte uns matt an. »Der Krieg zwischen uns ist vorbei, und ich will nicht noch einen erleben.«


    »Gut.« Willa lächelte erleichtert. »Als diese Trackerin zu uns kam und sagte, der König sei tot, haben die Kobolde sofort aufgegeben. Die meisten sind nach draußen gerannt.«


    »Sie leben viel lieber im Wald als in geschlossenen Räumen«, erklärte Sara.


    »Wie haben wir uns geschlagen?«, fragte ich Willa, und mein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, wie furchtbar der Kampf gewesen sein musste. »Haben alle überlebt?«


    Willas Miene verdüsterte sich. Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht genau. Als ich hörte, der König sei tot, bin ich sofort zu dir gekommen. Aber … ich weiß, dass es nicht alle geschafft haben.«


    »Wer?«, fragte ich.


    Sie zögerte mit der Antwort. »Ein paar Tracker. Ich weiß es nicht genau.«


    Da Willa mir nicht antworten wollte, musste ich mir selbst einen Überblick über die Lage verschaffen. Ich lief los und vergaß schon wieder, dass meine Beine mich kaum trugen. Als sie unter mir nachgaben, hob Loki mich auf und trug mich auf den Armen weiter.


    Ich wollte protestieren und darauf bestehen, dass ich laufen konnte, aber ich konnte es wirklich nicht. Also bat ich ihn, mich in die Eingangshalle zu tragen, wo sich laut Willa das schlimmste Gemetzel abgespielt hatte.


    Loki trug mich aus dem Raum, Willa ging neben uns her und Sara folgte mit ein paar Schritten Abstand. Der erste Stock wirkte relativ unbeschädigt, aber ich bezweifelte, dass hier viel gekämpft worden war.


    Wir begegneten einem Kobold, der sich unter einem kleinen Tisch versteckt hatte. Als er uns sah, rannte er in die entgegengesetzte Richtung davon, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen.


    Als wir am oberen Treppenabsatz ankamen, bat ich Loki, anzuhalten und mich abzusetzen. Von hier aus konnte ich die ganze Eingangshalle überblicken, da die Treppe etwa sieben Meter hoch war.


    »Wendy, ich glaube nicht …« Loki versuchte, mich festzuhalten, aber ich wand mich in seinen Armen, bis er mich widerwillig absetzte. Ich packte das Geländer, um mich zu stützen, und starrte nach unten.


    Die Halle war früher sehr schön gewesen – weiche rote Teppichläufer, Gemälde an den Wänden, dunkle Mahagonimöbel, die zur Wandvertäfelung passten.


    Jetzt war alles zerstört, und ich meine wirklich alles.


    Die Gemälde waren zerfetzt, die Sessel zerbrochen, die Teppiche verbrannt. Sogar die Wände hatten Risse. Die meisten Kristalle des Kronleuchters waren zerborsten, aber er hing immer noch an der Decke und erleuchtete die Halle.


    Auf dem Boden lagen viele Körper, hauptsächlich Tryll und hier und da ein paar Kobolde. Glücklicherweise schienen die meisten nur verwundet zu sein, aber es gab auch Verluste zu beklagen. Ich kannte alle Toten – zwar nicht gut, aber ich kannte sie. Es waren hauptsächlich Tracker und Mänks unter den Opfern. Sie hatten den Kobolden nur wenig entgegenzusetzen gehabt, und ich fragte mich, ob es richtig gewesen war, sie hierher mitzunehmen.


    Aurora ging zwischen den Verwundeten hin und her und heilte sie. Und wie ich erfreut feststellte, machte sie dabei keinen Unterschied zwischen Markis, Mänks und Trackern. Sie orientierte sich nur am Schweregrad der Verletzungen.


    Laris hatte keine sichtbaren Blessuren, also half sie Aurora dabei, den Überblick zu behalten, kümmerte sich um leichtere Verletzungen und legte Verbände an.


    Bain lehnte an einer Wand. Seine Kleidung war tropfnass und sein Hemd blutig, aber er sprach mit Tove, also konnte es nicht allzu schlimm um ihn stehen. Tove kauerte vor ihm. Er hatte sich einen Hemdsärmel abgerissen und verband damit Bains Bein. Er selbst wirkte völlig unverletzt.


    Ich scannte den Raum, zählte mit traurigem Herzen die Todesopfer und merkte irgendwann, dass Finn nicht hier war. Weder tot noch lebendig. »Wo sind die anderen?«, fragte ich Willa, ohne den Blick von der Halle abzuwenden.


    »Äh, keine Ahnung«, sagte Willa. »Wir haben allen gesagt, sie sollen sich in der Eingangshalle versammeln, sobald der Kampf vorbei war.«


    »Was bedeutet es dann, dass noch Leute fehlen?«, fragte ich und befürchtete bereits das Schlimmste. Als ich gerade in Panik geraten wollte, ging die Tür zum Kerker auf und Finn betrat die Eingangshalle. Er stützte seinen Vater. Thomas sah nicht sehr gut aus, aber er konnte selbstständig laufen, was ein gutes Zeichen war.


    Finns Gesicht war blutig und verschrammt, aber als er zu mir aufschaute, sah ich in seinen Augen eine Mischung aus Erleichterung und Stolz. Ich lächelte zu ihm hinunter, denn ich war froh, dass er am Leben war. Dass unsere Romanze vorbei war, bedeutete schließlich nicht, dass ich seinen Tod so ohne Weiteres verkraftet hätte.


    Finn und Thomas humpelten an einem umgekippten Buffettisch vorbei zu der Stelle, an der Aurora gerade einige Verletzte heilte. Ich folgte ihnen mit meinem Blick und sah plötzlich ein Beinpaar unter dem Tisch hervorragen. Es steckte in Skinny-Jeans, und ich kannte nur eine Person, die sich mit Skinny-Jeans bekleidet in eine Schlacht stürzen würde.


    »Duncan!«, schrie ich und rannte die Treppe hinunter. Glücklicherweise hatte das Adrenalin meinen Beinen die Kraft gegeben, trotz der Schmerzen die Arbeit wieder aufzunehmen.


    Trotzdem stolperte ich am Fuß der Treppe, aber Loki war bereits an meiner Seite und zog mich wieder hoch. Als ich den Tisch erreichte, sackte ich daneben zusammen und versuchte sofort, ihn mit meinen Kräften hochzuheben. Natürlich war ich zu schwach dafür, aber Loki packte den Tisch und schob ihn mühelos beiseite.


    Wie ich befürchtet hatte, war der Tisch auf Duncan gestürzt und hatte ihn zerquetscht. Während Loki den Tisch wegräumte, rutschte ich zu Duncan und kniete mich neben seinen Kopf. Seine Brust war blutig, und ich sah, dass ein Stück Knochen aus seiner Seite ragte.


    »Duncan«, hauchte ich. Tränen liefen mir über die Wangen. Ich strich ihm das Haar aus der Stirn und versuchte, nicht lauthals loszuschluchzen. Ich hatte versucht, ihn zu beschützen. Er hatte mir versprechen müssen, sich nicht unnötig in Gefahr zu begeben. Aber all das war umsonst gewesen.


    Plötzlich hustete er und Blut spritzte aus seinem Mund.


    »Aurora!«, schrie ich und schaute mich panisch nach ihr um. »Aurora, ich brauche dich!«


    »Prinzessin?« Duncan öffnete die Augen und lächelte mich träumerisch an. »Haben wir gewonnen?«


    »Ja.« Ich nickte eifrig und umfasste seinen Kopf mit den Händen. »Wir haben gewonnen.«


    »Gut.« Er schloss wieder die Augen.


    »Duncan, bleib bei mir«, flehte ich, und meine Tränen tropften auf sein Gesicht. »Das ist ein Befehl, Duncan. Du musst bei mir bleiben.«


    »Aurora«, schrie jetzt Loki, weil sie immer noch nicht da war.


    Duncan hustete noch einmal heftig, und endlich tauchte Aurora an meiner Seite auf. Ihre Hände waren mit dem Blut der Tryll beschmiert, denen sie bereits geholfen hatte, und sie legte sie eilig auf den Knochen, der aus Duncans Haut ragte.


    Er stöhnte laut auf und versuchte, sich loszureißen, aber ich hielt ihn fest. Aurora drückte fest zu und zog ihre Hände erst weg, als der Knochen sich wieder an Ort und Stelle befand und die Haut darüber wieder glatt und unverletzt war.


    »Ich kann ihn nicht ganz heilen«, sagte sie, als Duncan tief Luft holte. »Ich muss mit meiner Energie haushalten.«


    »Danke«, sagte ich lächelnd. »Das verstehe ich.«


    »Brauchst du meine Hilfe?«, fragte Aurora und streckte mir die Hand entgegen. Ich schüttelte den Kopf. »Bist du sicher?«


    »Mir geht es bald wieder gut«, beharrte ich. »Kümmere dich um die anderen.«


    Sie nickte und machte sich an die Arbeit. Duncan bewegte sich, aber ich befahl ihm, still liegen zu bleiben. Aurora hatte ihn so weit geheilt, dass er sich nicht mehr in Lebensgefahr befand, aber das bedeutete nicht, dass er bereits wieder bei Kräften war.


    Willa hatte Verbandmaterial von Sara bekommen, die sich offenbar ebenfalls um die Verwundeten kümmerte. Sie übernahm meinen Platz und begann, Duncans Wunden zu verbinden.


    Als ich nach Aurora geschrien hatte, war Tove von Bains Seite gewichen, um mir zu helfen. Als Duncan versorgt war, wandte ich mich Tove zu. Er reichte mir die Hand und zog mich hoch. Ich musste mich auf ihn stützen, und Loki war in der Nähe geblieben, um mir falls nötig zu helfen.


    »Weißt du, es ist ein Jammer, dass wir kein Liebespaar sind«, sagte Tove, den Arm um meine Schultern gelegt. »Wir sind nämlich ein verdammt gutes Team.«


    »Meinst du?« Ich schaute mich um und betrachtete die verletzten Tryll und Vittra-Kobolde.


    »Ein Krieg fordert nun mal Opfer«, sagte Tove, der mich verstanden hatte. »Und das bedeutet nicht, dass ich nicht um unsere Toten trauere. Aber wir haben es heute Abend geschafft, einen jahrhundertealten Krieg zu beenden. Überleg doch mal, wie viele Leben wir damit gerettet haben.«


    Er hatte recht. Natürlich hatte ich das bereits gewusst – schließlich waren wir überhaupt nur deshalb in die Schlacht gezogen –, aber die Verwüstung hatte mir die Sicht aufs große Ganze verstellt.


    Als ich so neben Tove stand, fühlte ich mich auf einmal gut. Trotz der Verluste und Zerstörung hatten wir unser Ziel erreicht. Wir hatten uns und die Vittra von Orens Schreckensherrschaft erlöst. Wir waren frei.


    »Es war richtig, hierherzukommen.« Ich schaute zu ihm auf, und seine moosgrünen Augen wirkten ungewöhnlich heiter.


    »Das war es.« Er drückte meine Schulter und gab mir einen Kuss auf die Schläfe. »Ich bin stolz darauf, was wir erreicht haben.«


    »Ich auch.«


    »Aber wir sollten allmählich aufbrechen«, fügte er hinzu. »Lass uns schnell unsere Verwundeten versorgen und dann alle nach Hause bringen.«


    »Das klingt fantastisch.«


    »Ich schaue mal, ob meine Mutter Hilfe braucht.« Tove ließ mich los und ging zurück zu Aurora.


    Ich schaffte es, alleine stehen zu bleiben. Loki half Willa nur ein paar Schritte entfernt, das Bein eines Trackers zu schienen. Er würde da sein, falls ich ihn brauchte.


    »Hey«, rief ich Tove nach, und er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Wir können auch ein Team bleiben, wenn wir nicht mehr verheiratet sind. Ich erwarte weiterhin, dass du mich im Palast unterstützt.«


    »Aber natürlich.« Tove grinste. »Glaub mir, ich habe da so einige Ideen in petto.«


    Ich half den Verwundeten, so gut ich konnte, aber bald hatte ich nicht mehr die Kraft dazu. Aurora heilte die schwersten Verletzungen sofort, und wir anderen schienten Brüche, verbanden Wunden und machten die Verwundeten transportfertig. Im Palast würden sie medizinische Versorgung erhalten.


    Schon bald beluden wir die Autos und schickten die Karawane zurück nach Förening. Auch unsere Toten nahmen wir mit uns, denn sie verdienten ein würdiges Begräbnis in ihrer Heimat.


    Obwohl ich verletzt war, bestand ich darauf, als Letzte zu fahren. Vor unserem Aufbruch sprach ich noch kurz mit Sara, und sie versicherte mir, es werde keine weiteren Angriffe auf Tryll mehr geben. Zumindest nicht von Seiten der Vittra. Wir würden in ein paar Tagen einen neuen Friedensvertrag unterzeichnen, aber jetzt mussten wir beide uns erst einmal ausruhen und uns um unsere Verletzten kümmern.


    Willa fuhr uns nach Förening zurück und Duncan saß fest schlafend neben ihr auf dem Beifahrersitz. Tove hatte beschlossen, mit Bain nach Hause zu fahren, und die beiden waren kurz vor uns aufgebrochen. Tove war mit uns dageblieben, bis alle Verletzten sicher in den Wagen untergebracht waren.


    Die Sonne ging gerade auf, als wir die Heimfahrt antraten, und der Himmel überm Horizont war rosa überhaucht.


    Ich kuschelte mich auf dem Rücksitz an Loki, er legte den Arm um mich und ich ließ meinen Kopf an seiner Schulter ruhen. Mir tat jeder Knochen weh, aber es fühlte sich gut an, bei ihm zu sein. Er küsste mein Haar und ich rückte noch näher zu ihm. Im Palast hatte er mir zwar beigestanden, aber wir hatten erst jetzt die Gelegenheit, unsere Zuneigung auszudrücken.


    Willa sah uns mit hochgezogener Augenbraue an, sagte aber nichts. In Förening würde sie mich mit Fragen bombardieren, aber jetzt ließ sie uns den Augenblick genießen.


    »Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen«, sagte ich.


    »Zu Hause«, sagte Loki und lachte auf.


    »Was ist?« Ich hob den Kopf und schaute ihn an. »Was ist daran so lustig?«


    »Nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur … ich habe bisher noch nie das Gefühl gehabt, irgendwo zu Hause zu sein.« Er lächelte auf mich herab. »Bis ich dich getroffen habe.«


    Er beugte sich vor und küsste mich sanft auf den Mund. Er hätte mich bestimmt gerne leidenschaftlicher umarmt, aber sicher hatte er Angst, mich zu verletzen. Also küsste er mich weiter zärtlich, und ich klammerte mich an ihn und spürte, wie Hitze in mir aufstieg.


    Schließlich löste er seine Lippen von meinen, legte die Stirn auf mein Haar und seufzte leise. »Ich kann es auch kaum erwarten, bis wir endlich zu Hause sind, Prinzessin.«


    »Ich bin jetzt übrigens Königin«, neckte ich ihn, und er lachte und küsste mich noch einmal.

  


  
    


    Epilog


    [image: Hocking_Ornament.tif]


    Vier Monate später


    Die ersten Wochen nach der Schlacht waren ziemlich hart für mich. Ich hatte mir mehrere Rippen gebrochen und die Schulter ausgerenkt. Da so viele unserer Leute Auroras und Saras Heilkräfte benötigten, hatte ich mich geweigert, ihre Hilfe anzunehmen. Meine Verletzungen mussten auf die altmodische Art heilen.


    Alle wiesen mich darauf hin, dass ich wegen meines Vittra-Blutes viel schneller heilen würde als normale Tryll, aber es machte trotzdem keinen Spaß. Ein Gutes hatte es jedoch, dass ich ans Bett gefesselt war. Loki bediente mich nach Strich und Faden und blieb immer in meiner Nähe.


    Sobald es mir wieder einigermaßen gut ging, hielten wir die Trauerfeier für meine Mutter ab. Das gesamte Königreich erschien, und zu meiner Überraschung auch die Monarchen der Kanin und der Omte. Sie wollten Elora ihren Respekt erweisen und uns dafür danken, dass wir die Tyrannei der Vittra beendet hatten.


    Oren hatte hauptsächlich die Tryll im Visier gehabt, aber seine Angriffe nicht nur auf uns beschränkt. Erst als bei der Beerdigung so viele Trauergäste kamen, dass nicht alle in den Saal passten, wurde mir wirklich klar, was wir erreicht hatten.


    Ich hörte von anderen Tryll und sogar anderen Stämmen, was meine Mutter alles getan hatte, um sie zu schützen. Sie hatte Abkommen getroffen, Konzessionen gemacht und unglaublich hart für den Frieden gearbeitet. Elora hatte ihrem Volk unendlich viel gegeben, und es bewegte mich tief, dass ihre Untertanen es ihr endlich dankten.


    Elora zu verlieren, hatte mir noch deutlicher gemacht, wie wichtig es für ein Kind war, eine Mutter zu haben, und was Rhys verloren hatte.


    Meine Gastmutter Kim hatte mich zwar schrecklich behandelt, aber inzwischen wusste ich, dass sie es aus Liebe getan hatte. Aus Liebe zu einem Kind, das sie nicht einmal kennenlernen durfte.


    Matt brachte Rhys zu der Klinik, in der Kim lebte. Matt hatte immer noch wenig Lust, sein Verhältnis zu Kim zu reparieren, aber dass er sich bereit erklärt hatte, sie mit Rhys zu besuchen, ist bereits ein gewaltiger Schritt in die richtige Richtung.


    Rhys plant, im Herbst auf ein College in der Nähe der Klinik zu gehen, um sie besser kennenlernen zu können. Matt sagte, es gehe Kim ein bisschen besser, und falls sie weiterhin Fortschritte mache, werde sie eines Tages vielleicht sogar entlassen.


    Matt ist wieder nach Förening zurückgekehrt. Er sagte, seine Heimat sei jetzt hier, und dafür bin ich sehr dankbar. Ich bin jetzt zwar erwachsen und regiere über ein Königreich, aber es freut mich trotzdem, dass mein Bruder in meiner Nähe bleiben wird.


    Der Wiederaufbau von Oslinna ist in vollem Gange und Matt engagiert sich sehr bei der Planung. Seine Entwürfe sind wunderschön, und es tut den Tryll gut, zu sehen, dass ein Mänks etwas richtig gut kann.


    Wir sind immer noch dabei, alte Vorurteile abzubauen, und ich weiß, dass es noch eine Zeitlang dauern wird, bis die Tryll sich an den Gedanken gewöhnt haben, dass es okay ist, wenn Leute die Person heiraten, die sie lieben, egal ob Tryll oder nicht. Aber wir sind auf dem richtigen Weg.


    Bevor ich meine Krone an den Nagel hänge, will ich erreicht haben, dass Mischehen legal werden. Willa hofft natürlich, dass dies bald der Fall sein wird, aber sie sucht ja auch schon seit zehn Jahren nach dem perfekten Hochzeitskleid.


    Sie nimmt inzwischen aktiv am politischen Geschehen teil. Da ich nach unserer Rückkehr das Bett hüten musste, kümmerte sie sich diskret mit Tove um die alltäglichen Geschäfte. Tove ist immer noch mein klügster und vertrauenswürdigster Berater.


    Kurz nach der Beerdigung ließen Tove und ich unsere Ehe annullieren. Er bestand darauf, weil er sagte, das Strahlen von Lokis und meiner Aura hätte ihn sonst erblinden lassen. Es stellte sich heraus, dass dies ein ziemlich komplizierter Prozess war, aber da wir vor Kurzem unseren größten Feind besiegt hatten, zeigten sich die Tryll sehr großzügig und gewährten uns die Annullierung.


    Tove fühlt sich offensichtlich viel wohler als während unserer Ehe. Dank seiner Bemühungen ist Bain zum Kanzler gewählt worden, eine viel bessere Wahl als unser letzter Kanzler. Tove und Bain arbeiten hart daran, unsere Gesellschaft zu verbessern.


    Und Tove hat jemanden kennengelernt, verrät uns aber nicht, wer es ist. Aber ich habe da so eine Vermutung. Tove hat immer noch Angst davor, wie die Bürger auf seine Homosexualität reagieren werden, aber meiner Meinung nach wird es nicht mehr lange dauern, bis er sie offen leben kann.


    Nachdem wir die Vittra besiegt hatten, verließ uns Thomas und folgte seiner Familie zu den Kanin. Ich glaube nicht, dass er zurückkommen wird.


    Finn blieb bei uns und übernahm den Posten seines Vaters als Leiter der Tracker.


    Es ist immer noch ein bisschen seltsam für mich, Finn im Palast zu begegnen. Ich liebe ihn nicht mehr so wie früher, aber ich werde wohl nie aufhören, mich um ihn zu sorgen. Er war meine erste Liebe und hat einen wichtigen Teil dazu beigetragen, mich zu der Königin zu machen, die ich heute bin.


    Anfangs behandelte er mich noch kalt und distanziert, aber allmählich beginnt das Eis zu schmelzen. Wir sind auf dem Weg, wieder Freunde zu werden, und das macht mich sehr froh.


    Ich habe gesehen, dass Finn oft mit Mia redet und viel Zeit mit ihr und ihrer kleinen Tochter verbringt. Wenn er bei ihr ist, wirkt er viel entspannter, als ich ihn je erlebt habe. Obwohl er mich geliebt hat, konnte er in meiner Gegenwart nie wirklich er selbst sein. Aber wenn er Hanna auf dem Arm hält und mit Mia lacht, dann wirkt er so glücklich wie noch nie.


    Sie gibt ihm etwas, das ich ihm nie geben konnte, und dafür bin ich endlos dankbar. Finn verdient es, glücklich zu werden und jemanden aus ganzem Herzen zu lieben, der diese Liebe erwidert.


    Und Loki … Nun, Loki ist mir seit unserer Rückkehr kaum von der Seite gewichen, aber in mein Bett wollte ich ihn erst lassen, wenn er eine anständige Frau aus mir gemacht hatte. Also beeilte er sich damit.


    Vor zwei Wochen haben wir im Garten zwischen den Frühlingsblumen unsere kleine Hochzeit gefeiert, die ganz anders war als meine erste. Diesmal waren nur meine engsten Freunde und Angehörigen eingeladen, darunter auch meine Tante Maggie. Diesmal war ich an der Planung beteiligt gewesen und alles war genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte.


    Aber der größte Unterschied war, dass ich diese Hochzeit herbeisehnte, weil ich diesmal den Mann heiraten würde, den ich über alles liebte.


    Maggie ist seit ein paar Wochen bei uns zu Gast, und das ist wundervoll. Sie hat immer noch nicht ganz verinnerlicht, was hier vor sich geht, aber Rhys hat sie sofort ins Herz geschlossen. Glücklicherweise kümmert er sich seit einer Woche um sie, sodass Loki und ich ein bisschen Zeit miteinander verbringen können.


    Leider haben wir nie genug Zeit. Die Nächte sind zu kurz, und die Sonne geht viel zu früh auf, wenn wir aneinandergekuschelt im Bett liegen. Normalerweise schläft er genauso gerne aus wie ich, aber heute ist ein besonderer Tag.


    Er öffnet die Vorhänge und lässt das viel zu helle Morgenlicht ins Zimmer. Ich kneife die Augen zusammen und vergrabe mein Gesicht in den Kissen.


    »Ach, Wendy.« Loki kniet sich neben mir auf den Boden und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Du wusstest doch, dass dieser Tag kommen würde.«


    »Ja, aber ich wollte nicht, dass er kommt.« Ich öffne die Augen und sehe, dass er lächelt, obwohl sein Blick wehmütig wirkt.


    »Ich hätte niemals erlauben dürfen, dass du zusagst.«


    Loki lacht. »Es mir erlauben? Ich bin der König. Mir hat niemand etwas vorzuschreiben.«


    »Das glaubst auch nur du«, schnaube ich, und er muss noch mehr lachen.


    »Aber jetzt mal im Ernst, meine Liebste. Willst du nicht aufstehen und mich verabschieden?«, fragt Loki. Er nimmt meine Hand und küsst sie. »Du musst natürlich nicht. Ich kann die Zeremonie auch alleine abhalten, und ich weiß ja, wie schwer du zurzeit aus dem Bett kommst.«


    »Nein. Wenn du schon gehen musst, dann will ich dich wenigstens verabschieden«, seufze ich. »Aber komm bloß schnell zurück.«


    »So schnell ich kann.« Er lächelt. »Nichts in der Welt kann mich von meiner Königin trennen.«


    Ich werfe die Bettdecke ab und gehe an den Schrank, um mir etwas zum Anziehen zu suchen. Wir werden Loki mit einer Zeremonie verabschieden, also muss ich ein schönes Kleid und sogar meine Krone tragen. Das vermeide ich meistens, denn ich fühle mich wie eine Faschingskönigin damit, aber bei offiziellen Anlässen komme ich nicht darum herum.


    Loki ist bereits angezogen. Ich habe ihn schon vor einer Stunde aufstehen hören, mich aber noch einmal umgedreht, weil ich in letzter Zeit ständig müde bin. Ich würde gerne sagen, dass es daran liegt, wie wir unsere Flitterwochen verbracht haben, aber das ist nicht der einzige Grund.


    »Wie geht es dir heute Morgen?«, fragt Loki. Er lehnt sich gegen die Schranktür und sieht zu, wie ich mir ein Kleid in dunklem Smaragdgrün überziehe.


    »Ich bin ein bisschen traurig, aber sonst geht’s mir gut.« Ich schlüpfe in das Kleid und drehe ihm den Rücken zu, damit er den Reißverschluss schließen kann. »Ich bräuchte ein bisschen Hilfe.«


    »Du solltest dir wirklich eine Kammerzofe oder etwas Ähnliches zulegen«, sagt Loki, während er mit dem Reißverschluss kämpft. »Diese Dinger sind wirklich unmöglich.«


    »Dafür habe ich doch dich«, necke ich ihn.


    Er zerrt weiter an dem Reißverschluss und endlich geht er zu.


    Ich weiß genau, woran es liegt, dass meine Kleider mir nicht mehr richtig passen.


    Loki greift von hinten um mich herum und legt seine Hand auf mein kleines Bäuchlein. »Wir müssen es ihnen bald mitteilen«, sagt er und drückt mich an sich.


    »Ich weiß«, seufze ich. »Sobald du zurück bist, okay? Ich will mich nicht allein den ganzen Fragen und Diskussionen aussetzen.« Ich drehe mich um und schaue ihn an. »Also beeil dich gefälligst.«


    »Als ob ich noch einen Grund dafür bräuchte, mich zu beeilen.« Lächelnd zupft er an meiner silbernen Locke, die immer wieder vorwitzig nach vorne fällt.


    Dann zieht er mich an sich und küsst mich leidenschaftlich. Mir werden immer noch die Knie weich. Ich warte darauf, dass dieses Gefühl nachlässt, aber es überwältigt mich jedes Mal, wenn er mich berührt.


    Wir gehen in den Thronsaal, wo die Zeremonie stattfinden wird. Sara wartet bereits auf uns, zusammen mit Finn in seiner Funktion als oberste Palastwache und dem neuen Kanzler Bain. Auch Tove ist hier, hauptsächlich, um mich moralisch zu unterstützen. Sara ist gestern Abend gekommen, denn sie will als Zeichen der Solidarität gemeinsam mit Loki losfahren.


    Loki und ich sitzen auf den Thronsesseln und warten darauf, dass die anderen eintreffen. Ich habe mich gestern Abend mit Kanzler Bain getroffen und mit ihm besprochen, was ich sagen werde. Es passiert zwar selten, dass zwei Königreiche vereinigt werden, aber offenbar gibt es dafür trotzdem ein Protokoll, dem ich folgen muss.


    Als alle versammelt sind, stellen sich Loki und Sara vor mich. Ich stehe auf und wiederhole die Worte, die Bain mir beigebracht hat. Im Mittelteil verliere ich kurz den Faden, aber im Grunde genommen geht es nur darum, die Vittra und Tryll zu vereinigen und zu schwören, dass wir von nun an zusammenarbeiten werden.


    Als Teil des Abkommens wird Loki zu den Vittra zurückkehren und ihnen beim Wiederaufbau ihrer Gesellschaft helfen, die seit dem Tod des Königs auseinanderzufallen droht. Sara hat zwar ihr Bestes getan, um die Risse zu kitten, aber ohne eine Intervention wird es ihr nicht gelingen.


    »Da ihr beide euch bereit erklärt, respektvoll und in Frieden zusammenzuarbeiten, erkläre ich die Vereinigung für vollzogen«, sage ich abschließend. Damit ist die Zeremonie beendet. »Jetzt dürft ihr … zusammenarbeiten.«


    »Danke.« Sara rafft ihre Röcke und knickst vor mir.


    »Danke.« Loki verbeugt sich lächelnd.


    »Und du bist wirklich in zwei Wochen wieder da?«, frage ich.


    »Ich bin allerhöchstens zwei Wochen lang weg«, versichert Loki mir.


    »Ich verspreche, ihn nur so lange festzuhalten wie nötig«, fügt Sara hinzu.


    Ihre Augen strahlen Wärme aus, als sie mich anlächelt. Ich wollte ihr meinen Ehemann eigentlich nicht ausborgen, aber sie hat ihm schließlich das Leben gerettet. Und es ist wichtig, mit den Vittra eine Freundschaft aufzubauen.


    Loki küsst mich, obwohl es gegen das Protokoll verstößt. König und Königin dürfen sich in der Öffentlichkeit nicht ihre Zuneigung zeigen, aber Loki bricht diese Regel, sooft er nur kann. Und ehrlich gesagt, lasse ich das nur zu gerne zu.


    »Komm schnell wieder zu mir zurück«, flüstere ich.


    »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Loki lächelt mich an.


    Als er sich umdreht, um zu gehen, spüre ich das vertraute Flattern in meinem Bauch. Nicht die Schmetterlinge, die meine Liebe zu Loki in mir aufsteigen lässt, sondern ein anderes. Das Flattern eines Lebens in meinem Inneren. Ich lege mir die Hand schützend auf den Bauch, um mein Baby zu beruhigen.


    Unsere gemeinsame Nacht in Oslinna hat überraschende Konsequenzen. Ich habe Loki schon vor Wochen eingeweiht, und obwohl wir beide Angst haben, freuen wir uns doch auch sehr auf unser Kind. Wir werden zum ersten Mal Eltern und sind gleichzeitig das erste Tryll-Königspaar, das sein Kind selbst großziehen wird. Ich werde nicht zulassen, dass unser Kind als Changeling aufwächst. Ich weiß, dass ich diese Tradition nicht über Nacht abschaffen kann. Unsere Gesellschaft muss erst umstrukturiert werden, bis wir nicht mehr auf das Geld angewiesen sein werden, das die Changelings uns einbringen.


    Aber wir arbeiten jeden Tag daran. Loki und ich, Willa, Tove und sogar Finn. Wir werden die Tryll-Gesellschaft in ein großartiges System verwandeln, dessen Bürger sich und das Leben zu schätzen wissen.


    Ich werde diese Welt verbessern, ob es meinen Untertanen nun gefällt oder nicht. Das ist das Schöne daran, eine Königin zu sein.

  


  
    


    Wie im Märchen
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    Und sie lebten glücklich …


    »Aber er hat dir doch immer geschmeckt«, protestierte Matt fassungslos.


    Er stand auf der anderen Seite der Kücheninsel vor einem mit weißem Zuckerguss überzogenem Kuchen, auf dem eine einzelne blaue Kerze thronte. Ich fühlte mich fürchterlich dabei, ihm die Wahrheit sagen zu müssen, da es ihn schwer zu treffen schien. Aber ich wollte, dass heute einfach alles perfekt war.


    »Wendy hat gelogen, Schatz«, sagte Willa. Sie ging mit einer Schüssel Blaubeeren an ihm vorbei und gab ihm einen tröstenden Kuss auf die Wange, als könne sie so mein Geständnis wiedergutmachen.


    »Aber …« Matt schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum denn nur?«


    »Sie wollte deine Gefühle nicht verletzen«, erklärte Willa. »Aber heute soll alles perfekt sein, deshalb muss die Wahrheit ans Licht.« Sie schaute ihn so reumütig wie möglich an. »Wir alle hassen deine Geburtstagskuchen.«


    »Aber ihr habt sie doch immer gegessen!« Matts Fassungslosigkeit verwandelte sich in Empörung und er schaute zwischen Willa und mir hin und her. »Ich habe euch beiden Kuchen gebacken! Ich habe sogar Loki einen gebacken und er hat ihn gegessen!«


    »Matt, ich liebe dich«, sagte Willa und berührte seine Schulter. »Und wir können uns später gerne noch über den Kuchen streiten. Aber im Moment haben wir keine Zeit dafür. Die Gäste werden gleich kommen.«


    Wie aufs Stichwort klingelte es am Eingangstor.


    »Ich mache auf«, sagte Willa und legte noch ein paar Bananen zu den Blaubeeren.


    »Ich komme gleich«, rief ich ihr nach, aber zuerst ging ich zu meinem Bruder. »Sorry, Matt. Ich hätte es dir schon längst sagen müssen, aber ich fand es immer so schön, dass du dir solche Mühe für mich gegeben hast. Ich wollte dir das nicht verderben.«


    »Schon okay.« Er starrte auf die Torte, steckte dann den Zeigefinger in den Zuckerguss und leckte ihn grimmig ab. »Ich bin bloß enttäuscht, weil ich ihm so gerne eine Torte gebacken hätte.«


    »Er braucht keine Geburtstagstorte«, sagte ich lächelnd. »Ihm reicht es, wenn er Zeit mit seinem Lieblingsonkel Matt verbringen darf.«


    Matt lächelte und schien sich wieder gefasst zu haben. Ich hörte Stimmen aus der Eingangshalle und geriet schon wieder in Panik. Ich plante seit einer Woche die perfekte Geburtstagsparty für meinen Sohn, und jetzt hatte ich Angst, dass im letzten Moment alles aus dem Ruder laufen würde.


    »Ich muss jetzt los«, sagte ich und ging bereits in Richtung Tür. »Könntest du nachher den Joghurt mit hochbringen?«


    »Klar.« Matt nickte.


    Ich holte eine Schnabeltasse und eine Flasche Traubensaft vom Tresen, weshalb ich ursprünglich in die Küche gekommen war.


    Willa war mit dem Obst hereingekommen, das sie für die Party besorgt hatte, und wir hatten Matt dabei erwischt, wie er heimlich seine Überraschungstorte verzierte. Also mussten wir ihm endlich sagen, dass weder die Tryll noch die Vittra seine Torten gerne aßen.


    Als ich in der Halle ankam, standen Rhys und Rhiannon bereits im Foyer.


    »Ihr habt es geschafft!« Ich strahlte und eilte zu ihnen. »Wie schön! Als ich das letzte Mal mit euch gesprochen habe, klang es, als hättet ihr bereits andere Pläne.«


    Rhys grinste. »Na hör mal, mein Neffe hat heute Geburtstag. Das würde ich doch um nichts in der Welt verpassen wollen.«


    Ich umarmte ihn ungelenk mit der Saftflasche in der Hand und er drückte mich fest an sich. Als er mich losließ, umarmte ich auch Rhiannon.


    »Komm, ich nehme dir das ab«, sagte Rhys und griff nach der Flasche.


    »Ich wusste nicht, dass wir Abendgarderobe tragen sollten«, sagte Rhiannon und musterte mich. Sie fuhr sich durch die roten Haare und zupfte an einem Ahornblatt, das sich in ihnen verfangen hatte. »Du siehst wunderschön aus.«


    »Was?« Ich schaute an mir herunter. Ich trug zwar ein Kleid, aber das war weit weniger aufwändig als meine offiziellen Gewänder. Aber verglichen mit den Jeans, die Rhys und Rhiannon trugen, war ich tatsächlich ziemlich aufgetakelt. »Sorry. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich jetzt Königin bin. Ich habe mich so daran gewöhnt, Kleider zu tragen, dass ich mir in Hosen inzwischen komisch vorkomme.«


    Ich war mittlerweile seit mehr als anderthalb Jahren Königin und hatte mich an all die Formalitäten gewöhnt, die mir anfangs so seltsam vorgekommen waren. Sicherlich hatte ich bei Weitem nicht Eloras Anmut und Klasse, aber ich wurde allmählich zu einer Frau, auf die meine Mutter stolz gewesen wäre.


    »Du musst dich nicht rechtfertigen«, winkte Rhiannon ab. »Du siehst toll aus.«


    »Du auch«, sagte ich, und sie musste lachen. »Aber ich muss wieder hoch zur Party. Wollt ihr euch zuerst frisch machen? Ich habe euer altes Zimmer vorbereiten lassen.«


    »Wir könnten unser Gepäck abladen«, sagte Rhys und hob seine Tasche auf. »Wo ist die Party?«


    »In deinem alten Spielzimmer«, sagte ich. »Wir haben ein bisschen umdekoriert, und jetzt ist es perfekt für ihn.«


    »Wie schön, dass es endlich jemand nutzt.« Rhys lachte.


    »Wie läuft’s im College?« Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu, da er mir die Treppe hinaufgefolgt war. »Ist es okay, dass du ein paar Tage verpasst?«


    »Ja, alles läuft gut.« Rhys nickte. »Ich darf nicht zu lange fehlen, also muss ich übermorgen schon wieder fahren.«


    Ich runzelte die Stirn. »So bald schon? Wie schade. Aber ich freue mich, dass du hier bist. Ihr habt sicher beide viel zu tun.«


    »Sicher nicht so viel wie du«, sagte Rhys, und ich lachte.


    »Oh, du hast ja keine Ahnung.«


    Das Leben als frisch gebackene Ehefrau, frisch gebackene Mutter und frisch gebackene Königin konnte ziemlich anstrengend sein. Ich regierte das Königreich seit meiner Krönung mit weniger als fünf Stunden Schlaf pro Nacht. Wir standen zwar am Anfang einer neuen Ära des Friedens, aber da wir uns auf unbekanntem Terrain bewegten, bedeutete das nur noch mehr Arbeit für die Königin.


    Aber ich hatte ein großartiges Beraterteam. Gemeinsam mit Tove, Willa, Garrett und Kanzler Bain hatte ich schon viele einschneidende Veränderungen bewirkt. Loki blieb gerne zu Hause und kümmerte sich um unseren Sohn, während ich arbeitete, und Matt und Willa waren begeisterte Babysitter.


    Ich ging in Rhys’ altes Spielzimmer zu der Party, während Rhys und Rhiannon weiter zu ihrem Zimmer gingen. Rhys reichte mir den Saft und ich dankte ihm.


    Schon bevor ich die Tür öffnete, hörte ich meinen Sohn kichern. Er musste das glücklichste Baby des Planeten sein. Sein rotbackiges Lächeln war ansteckend und er hatte die goldenen Augen seines Vaters und meine dunklen Locken geerbt.


    Ich betrat das Spielzimmer und sah sofort, was seinen Lachanfall ausgelöst hatte. Mit Hilfe seiner Fähigkeiten ließ Tove meinen Sohn in der Luft schweben und schaukelte ihn leicht hin und her. Seine Ärmchen und Beinchen tanzten in der Luft, und er lachte so begeistert, dass seine gebräunte Haut ganz rot wurde.


    »Tove«, rief ich. Ich stellte den Saft ab und pflückte meinen Sohn aus der Luft. »Hatte ich dir das nicht verboten?«


    »Sorry, Wendy.« Tove lächelte verlegen. »Aber es macht ihm so viel Spaß.«


    »Ist doch nicht schlimm, Wendy«, warf Loki ein.


    Er stand etwas abseits und half Bain dabei, den Gabentisch zu schmücken. Bain hängte blaugrüne Girlanden auf und Loki reichte ihm die Reißnägel. Auf dem Tisch standen bereits eine Menge Geschenke in glänzendem Papier.


    »Du weißt doch, dass Tove gut auf Oliver aufpasst«, sagte Loki.


    »Und so können sie sich stundenlang miteinander beschäftigen«, fügte Bain hinzu.


    Ich schaute auf das Baby in meinen Armen herab und Oliver begann sofort loszuplappern. Er konnte erst ein paar Worte wie Mama und Dada, aber meiner Meinung nach war sein Lieblingswort Dodo – seine Version von Tove. Im Moment liebte Oliver wahrscheinlich Tove am meisten, denn es machte ihm einen Riesenspaß, durchs Zimmer zu fliegen. Natürlich hätte auch ich ihn fliegen lassen können, aber ich traute mich meistens nicht.


    »Du willst mit Onkel Tove spielen, richtig?«, fragte ich und versuchte, einen strengen Tonfall aufzusetzen. Aber das war völlig unmöglich, wenn er so glücklich wirkte. Seufzend gab ich meinen Sohn Tove zurück. »Aber sei vorsichtig und hör bald damit auf. Wenn Maggie dich erwischt, dreht sie durch.«


    Tove lächelte folgsam. »Verstanden.« Er spielte genauso gern mit Oliver, wie Oliver mit ihm.


    Loki kam zu mir und legte mir den Arm um die Taille. Er küsste mich auf die Wange und sagte: »Entspann dich doch.«


    »Ich bin entspannt«, log ich und riss mich von Oliver los, um meinen Ehemann anzusehen. »Ich kann nur nicht glauben, dass er schon ein Jahr alt ist. Wie ist das denn passiert?«


    »Tja, wenn man Spaß hat, vergeht die Zeit schnell.« Loki grinste breit.


    Ich küsste ihn auf den Mund. »Ich muss noch schnell alles fertig machen. Rhys und Rhiannon sind schon hier.«


    Ich hob die Saftflasche vom Boden, ging zum Buffet und goss sie in die Bowleschüssel. Willa arrangierte gerade die Früchte und die anderen Snacks auf dem Tisch.


    Am Samstag würde im großen Ballsaal eine riesige, offizielle Geburtstagsparty für Oliver stattfinden, zu der das gesamte Königreich eingeladen war.


    Da Oliver seit Jahrhunderten der erste Prinz war, der nicht als Changeling aufwuchs, waren alle Tryll vernarrt in ihn.


    Als ich verkündet hatte, dass ich Oliver selbst großziehen würde, hatten nicht alle verständnisvoll reagiert. Sogar jetzt noch akzeptierten nicht alle meine Entscheidung. Aber ich war fest entschlossen, eine Richtungsänderung durchzusetzen. Wenn wir als Königreich wachsen und gedeihen wollten, mussten wir unsere Kinder selbst großziehen und ihnen unsere Traditionen beibringen. Nur das würde sie daran hindern, uns zu verlassen, sobald sie die Möglichkeit dazu bekamen.


    Irgendwann gaben die Tryll nach, wahrscheinlich hauptsächlich deshalb, weil sie mir inzwischen vertrauten. Nachdem ich den Vittra-König besiegt und die beiden Königreiche friedlich vereinigt hatte, war ihnen klar geworden, dass ich ihre Situation tatsächlich verbessern konnte.


    Natürlich war es ein kleiner Skandal gewesen, dass ich nur einen Monat nach meiner Hochzeit mit Loki ankündigte, dass ich bereits im sechsten Monat schwanger war. Toves Mutter hatte ursprünglich vermutet, er sei der Vater, aber Tove hatte ihr in deutlichen Worten gesagt, dass das nicht der Fall sein konnte.


    Es freute mich, dass die Tryll Oliver so sehr ins Herz geschlossen hatten, aber ich wollte vor der Riesenparty am Samstag trotzdem noch in kleiner Runde seinen Geburtstag feiern. Willa und Bain hatten netterweise die Planung für unsere kleine Feier übernommen.


    Nachdem Rhys letzten Herbst ans College gegangen war, hatten wir sein altes Spielzimmer neu dekoriert. Viel mussten wir nicht verändern, aber wir stellten neue Spielsachen hinein und restaurierten das Deckengemälde. Willa und Bain hatten das Zimmer heute Morgen mit bunten Girlanden geschmückt und in allen Ecken Luftballons aufgehängt.


    Die Tür des Spielzimmers schwang auf und ich warf Tove einen beschwörenden Blick zu. Sanft setzte er Oliver auf dem Boden ab. Aber es war nur Matt, der den Joghurt mitbrachte, um den ich ihn gebeten hatte. Rhys und Rhiannon folgten ihm.


    Sobald Olivers Füße den Boden berührten, quietschte er empört und wackelte dann zu Loki. Vor lauter Eile fiel er beinahe hin, aber Loki fing ihn auf und nahm ihn auf den Arm.


    »Hallo, mein Sohn«, sagte er und küsste ihn auf die Wange.


    Matt begann sofort, Rhys über sein Studium auszufragen, also nahm Willa ihm die Joghurtschüssel ab. Sie setzte sie auf dem Tisch hinter mir ab, stellte sich dann neben mich und musterte das Zimmer.


    »Okay. Ich glaube, mehr zu dekorieren hat keinen Zweck«, sagte sie.


    Bain war mit dem Gabentisch fertig und schien ebenfalls dieser Meinung zu sein. Er stand neben Tove, der ihm den Arm um die Schulter gelegt hatte. Tove hatte sich noch nicht offiziell zu seiner Homosexualität bekannt, aber er versteckte sie auch nicht. Und wer Zeit mit ihm und Bain verbrachte, merkte sofort, wie sehr die beiden einander liebten.


    »Toll gemacht, Willa«, sagte ich lächelnd. »Danke.«


    »Jederzeit gerne«, sagte Willa. »Wann soll die Party eigentlich anfangen?«


    Ich schaute auf die Sternenzeiger der Monduhr an der Wand. »Äh … jetzt.«


    »Wer fehlt denn noch?«, fragte Willa.


    Ich wollte gerade antworten, da stürmte Maggie mit ihrer üblichen Eile ins Spielzimmer. Garrett folgte ihr. Er trug mehrere Pakete auf dem Arm.


    »Wo ist das Geburtstagskind?«, fragte Maggie, und bevor Loki antworten konnte, ging sie zu ihm und nahm Oliver auf den Arm. »Du bist aber groß und stark geworden!«


    »Danke. Ich habe trainiert.« Loki grinste und sie schlug ihm spielerisch auf die Schulter.


    »Ich rede von deinem zauberhaften Sohn.« Maggie bewunderte Oliver, der fröhlich auf sie einplapperte. »Ich habe dich auch vermisst, mein Kleiner.«


    Nachdem Maggie eine Zeitlang bei uns im Palast gewohnt hatte, nahm sie ihre Reisen wieder auf. Seit ein paar Monaten nahm sie in Frankreich Malunterricht, was sie sich schon immer gewünscht hatte. Jetzt hatte sie endlich die Gelegenheit dazu. Deshalb erzählte sie Oliver jetzt auf Französisch, wie niedlich er sei.


    Garrett schleppte die Pakete in Richtung Tisch, aber Bain und Tove nahmen sie ihm ab. Ich hatte Garrett gebeten, Maggie vom Flughafen abzuholen, da wir anderen so viel zu tun hatten. Außerdem schienen Garrett und Maggie sich zu mögen, und seit dem Tod meiner Mutter war er ein bisschen einsam gewesen.


    Sobald er seine Geschenke losgeworden war, ging er zu Rhiannon und umarmte sie. Er hatte sie aufgezogen, und obwohl sie eine Mänks war, immer als seine Tochter betrachtet.


    Willa ging zu ihrem Vater und begann eine Unterhaltung mit ihm und Rhiannon. Die beiden hatten sich anfangs nicht gut verstanden, aber seit Willa mit Matt zusammen war, hatte sich ihr Verhältnis verbessert. Sie würden zwar nie Schwestern sein, aber sie waren zumindest Freundinnen geworden.


    Maggie hatte offenbar vor, den ganzen Nachmittag lang Französisch mit Oliver zu sprechen, aber ich beschloss, mich in das Gespräch einzuschalten und herauszufinden, wie es ihr ging. Sie umarmte mich, als ich vor ihr stand, und zerquetschte den Kleinen beinahe zwischen uns.


    »Du siehst großartig aus«, schwärmte Maggie, als sie mich wieder freigegeben hatte. »Die Mutterschaft scheint dir gut zu bekommen. Du leuchtest geradezu!«


    »Danke.« Ich zeigte auf sie. »Du siehst aber auch sehr gut aus. Frankreich tut dir offenbar gut.«


    »Oh, es ist wundervoll dort«, sagte Maggie dramatisch. »Du musst mich unbedingt mit deiner Familie besuchen.«


    Duncan kam ein paar Minuten später herein und brachte den Spezialkuchen mit, den ich in einer Föreninger Bäckerei für Oliver bestellt hatte. Er bestand nur aus Zutaten, die ihm schmecken würden, und enthielt keine industriell bearbeiteten Lebensmittel. Die würde er nur wieder ausspucken.


    »Gib her.« Matt nahm Duncan den Kuchen ab. »Ich stelle ihn zu dem anderen Essen, aber ich will euch mal etwas sagen. Nie im Leben ist dieser Kuchen besser als meiner.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Duncan, als Matt den Kuchen fortbrachte. »Ich habe in der Bäckerei ein Stück Kuchen probiert, während dieser hier verpackt wurde. Er war köstlich.«


    Maggie fragte, worum es ging, und Willa informierte sie über den großen Kuchen-Streit, der den Palast teilte.


    Wenn Duncan lief, belastete er hauptsächlich sein linkes Bein. Sein Hinken war eine bleibende Erinnerung an die Schlacht im Vittra-Palast. Er hatte auch ein paar Narben zurückbehalten, aber die blieben unter seiner Kleidung verborgen. Aber sein Hinken schmerzte mich jedes Mal.


    Duncan arbeitete immer noch als mein Bodyguard – und Teilzeit-Kindermädchen –, aber er hatte eine saftige Gehaltserhöhung bekommen. Alle Tracker, die in Förening arbeiteten, wurden jetzt besser bezahlt und waren krankenversichert. Dies gehörte zu meiner Initiative, mit der ich bessere Lebensbedingungen für die Leute schaffen wollte, die uns beschützten und für uns sorgten.


    Ich hatte eine Menge erreicht, aber leider noch nicht alles, was ich mir vorgenommen hatte. Willas nackter Ringfinger erinnerte mich daran. Wir hatten bei der Legalisierung von Mischehen bereits Fortschritte gemacht. Toves quasi-offizielle Beziehung zu Bain war der Beweis dafür, genau wie Willas Beziehung zu meinem Bruder Matt. Die beiden waren nun auch offiziell ein Paar, aber Willa hatte für ihn ihren Titel als Marksinna aufgeben müssen.


    Ich war entschlossen, Willa zu ermöglichen, meinen Bruder zu heiraten und ihren Titel wiederzubekommen. Wenn es mich frustrierte, dass dieser Prozess so lange dauerte, erinnerte mich Tove stets daran, dass ich erst seit anderthalb Jahren Königin war. Fortschritt braucht Zeit, und irgendwann würden wir in der modernen Welt ankommen.


    Es klopfte leise an der Spielzimmertür und Loki öffnete sie. Im Türrahmen stand die kleine Hanna, das dunkle Haar zu zwei Zöpfchen geflochten.


    »Sie hat eine Anklopf-Phase«, erklärte Mia mit einem schüchternen Lächeln.


    »Oh, dann passt bloß auf«, sagte Loki. »Ich habe gehört, dass darauf die Klingelstreich-Phase folgt.«


    Oliver quiekte, als er Hanna sah. Er wollte abgesetzt werden und Maggie tat ihm den Gefallen. Hanna rannte auf ihn zu, und die beiden begannen sofort, eine Art Kleinkind-Gespräch zu führen, dem ich nicht folgen konnte.


    Oliver hatte hier keine Tryll-Kameraden und überhaupt nur wenige Spielgefährten. Im Moment war Hanna wahrscheinlich seine beste Freundin, obwohl sie anderthalb Jahre älter war als er.


    »Mach du nur deine Witze, aber bald kommt Oliver auch in das Alter«, warnte Finn Loki grinsend. »Und gleichzeitig mit der Anklopf-Phase kommt auch die Widerspruchs- und Fußtritt-Phase.«


    Loki lachte. »Ich kann’s kaum erwarten.«


    »Wo soll ich das hinstellen?« Finn hielt ein Geschenk für Oliver hoch.


    »Ich nehme es dir ab«, erbot sich Loki.


    »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte ich, als ich zu ihnen hinübergegangen war. »Ich wusste nicht, ob ihr es schaffen würdet.«


    Finn hatte sich eine Woche freigenommen, um mit Mia und Hanna Verwandte in Oslinna zu besuchen. Ich freute mich darüber, dass Finn sich endlich die Zeit nahm, etwas mit seiner Familie zu unternehmen. Endlich stellte er seinen Beruf nicht mehr über alles. Vielleicht hatte er aber auch erst jetzt etwas gefunden, das er mehr liebte als seine Pflicht.


    »Wir konnten doch den Geburtstag des Prinzen nicht verpassen.« Mia rieb sich abwesend den kugeligen Bauch. Der kleine Diamant in ihrem Ehering glitzerte im Licht. »Hanna wäre schrecklich enttäuscht gewesen, wenn wir die Party verpasst hätten.«


    »Oh wow!«, japste Rhiannon. »Mia! Ich wusste gar nicht, dass du schwanger bist! Wann ist es soweit?«


    »Noch drei Monate.« Mia lächelte und errötete.


    »Wow.« Rhiannon schüttelte den Kopf, als könne sie es nicht glauben. »Mir kommt es vor, als wäre ich erst gestern auf eurer Hochzeit gewesen. Ihr freut euch sicherlich sehr.«


    Mia und Finn tauschten einen Blick voller Liebe und Freude. »Wir sind überglücklich«, sagte sie dann.


    Willa erwähnte eine Babyparty, und Rhiannon zog Mia beiseite und begann aufgeregt mit ihr die Planung zu besprechen.


    Loki unterhielt sich mit Tove, Bain und Duncan über den Staatsbesuch des Kanin-Königs nächste Woche. Matt und Garrett redeten mit Rhys übers College. Finn und ich blieben einen Augenblick nebeneinander stehen und beobachteten, wie Oliver und Hanna einen großen Ball durchs Zimmer schoben.


    »Habt ihr schon einen Namen ausgesucht?«, fragte ich.


    »Ja. Wir dachten an Liam Thomas.«


    »Es wird also ein Junge«, sagte ich.


    Finn nickte. »Wir konnten es nicht abwarten.«


    »Ging mir genauso«, sagte ich lächelnd. »Liam ist ein guter Name. Schön und schlicht.«


    »Nun ja, er reicht nicht ganz an Oliver Matthew Loren Staad heran«, neckte Finn. Loki und ich hatten große Probleme damit gehabt, uns auf einen Namen für unseren Sohn zu einigen. Schließlich gaben wir ihm zwei Mittelnamen, weil wir uns einfach nicht entscheiden konnten.


    Ich spielte die Beleidigte. »Hey, das ist ein guter Name.«


    Finn lachte. »Das stimmt.«


    »Ich bin froh, dass ihr gekommen seid«, sagte ich und schaute ihn ernst an. Seine dunklen Augen trafen meine, und ich merkte wieder einmal, wie viel glücklicher sie wirkten. Sie blickten nicht mehr so düster wie früher, sondern schienen zu funkeln.


    »Ich auch«, sagte Finn lächelnd.


    Ich drehte mich um und schaute unseren Kindern beim Spielen zu.


    »Als wir uns kennengelernt haben, hättest du da jemals gedacht, dass alles sich so entwickeln würde?«


    »Nein.« Finn schüttelte den Kopf. »Im Leben nicht. Aber ich bin wirklich froh darüber, dass alles so gekommen ist.«


    »Ich auch«, versicherte ich.


    Hanna rannte zu uns und griff nach Finns Hand.


    »Schau mal, Papa!«


    »Die Pflicht ruft«, sagte Finn und ließ sich lächelnd von Hanna davonziehen.


    Finn war natürlich nicht Hannas leiblicher Vater, aber der Einzige, an den sie sich erinnern konnte.


    Finn hatte Mia vor etwas mehr als einem halben Jahr geheiratet und ich hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. Das Lächeln fiel ihm leichter und er wirkte viel entspannter. Auch Mia schien sehr zufrieden zu sein. Ich kannte sie inzwischen ziemlich gut, und sie war wirklich so lieb und fürsorglich, wie ich bei unserer ersten Begegnung vermutet hatte.


    Die beiden vervollständigten sich auf eine Weise, die zwischen mir und Finn nie existiert hatte. Sie brachten das Beste aneinander zum Vorschein. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, kam es mir geradezu lächerlich vor, dass Finn und ich jemals mit dem Gedanken gespielt hatten, ein Paar zu werden.


    Hanna zeigte Finn gerade etwas, also kam Oliver zu mir und streckte die Arme aus. Ich hob ihn hoch und drückte ihn an mich.


    In solchen Augenblicken wurde mir wirklich klar, was meine Mutter aufgegeben hatte. Wenn Elora mich wirklich geliebt hatte – und da war ich mir ganz sicher –, musste es entsetzlich gewesen sein, mich wegzugeben. Ich hatte Oliver schon vor seiner Geburt geliebt, und als er zum ersten Mal in meine Armen lag, überwältigten mich meine Gefühle für dieses Kind beinahe.


    Ich habe noch nie etwas so innig geliebt wie meinen Sohn. Und auf eine seltsame Art fühle ich mich erst seit seiner Geburt richtig lebendig. Es war, als habe ein wichtiger Teil meines Wesens Winterschlaf gehalten, bis er es aufweckte.


    Ich liebe meine Freunde, und natürlich liebe ich Loki über alles, aber die Liebe einer Mutter für ihr Kind ist wirklich mit nichts zu vergleichen. Nichts auf dieser Welt wird mir jemals so viel bedeuten wie Oliver.


    Ich setzte meinen Sohn auf meine Hüfte und hielt ihn mit einem Arm fest. Dann drehte ich mich so um, dass er das neueste Bild im Spielzimmer sehen konnte: Ein großes Porträt von Elora. Jung und wunderschön sitzt sie im Garten, ihr blaues Kleid schmiegt sich an ihren gewölbten Bauch, in dem sie mich trägt. Nur auf diesem Bild hatte ich sie jemals wirklich glücklich gesehen.


    »Wer ist das?«, fragte ich Oliver. Ich zeigte auf das Bild und er tat es mir nach. »Wer ist das auf dem Bild?« Er plapperte ein bisschen, aber Worte formen konnte er noch nicht. »Das ist Omi Elora. Und sie hat dich sehr lieb, obwohl sie dich leider nicht kennenlernen konnte.«


    »Oliver!«, rief Hanna hinter mir, und Oliver begann, sich in meinen Armen zu winden. »Oliver!«


    Ich küsste ihn auf die Stirn und setzte ihn dann ab. »Geh spielen.«


    Dann richtete ich mich auf und schaute mich im Zimmer um. Maggie stand bei Mia, die Hand auf ihren Bauch gelegt. Wahrscheinlich hatte das Baby gerade gestrampelt. Matt, Rhys und Rhiannon unterhielten sich.


    Willa saß auf dem Boden und ließ sich von Hanna ein pinkfarbenes Plastikdiadem aufsetzen und von Oliver Bauklötze reichen. Finn und Loki lachten sich beinahe kaputt, als Oliver begann, Willa in eine blaue Girlande einzuwickeln.


    Tove hatte mit Bain auf der Couch gesessen, stand jetzt aber auf, ging zu den Kindern und ließ die Bauklötze durch die Luft schweben. Duncan hinkte zu ihnen, pflückte die Klötze aus der Luft und begann mit ihnen zu jonglieren. Beide Kinder starrten staunend nach oben.


    Loki sah, dass ich abseits stand, und kam zu mir. Er lächelte, aber seine Augen wirkten besorgt. »Ist alles in Ordnung, meine Königin?«


    »Oh ja.« Ich nickte und lächelte ihn an. »Ehrlich gesagt, bin ich richtig glücklich.«


    »Gut.« Er beugte sich vor und küsste mich sanft auf den Mund. Dann nahm er meine Hand und ging einen Schritt rückwärts. »Na komm. Lass uns feiern.«
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    … bis ans Ende ihrer Tage.


    Willa und Rhiannon schickten mich schließlich weg. Ich wollte ihnen eigentlich noch beim Aufräumen helfen, als die Gäste gegangen waren, aber sie bestanden darauf, dass ich für heute genug getan hatte. Loki und Oliver hatten sich bereits vor einer Stunde verabschiedet, weil Oliver schlafen musste. Ehrlich gesagt, musste ich das auch, und wahrscheinlich hatten Willa und Rhiannon gesehen, wie müde ich war.


    Ich ging den langen Flur entlang und zupfte mir Konfetti vom Kleid und aus den Haaren, die Überreste der Pinata. Oliver hatte es einfach nicht geschafft, sie zu zerbrechen, also war Loki ihm zu Hilfe gekommen. Leider vergaß er manchmal, wie stark er war, deshalb hatten sich Süßigkeiten und Konfetti im ganzen Raum verteilt.


    Die Tür zum Kinderzimmer stand einen Spaltbreit offen, und ich hörte, wie Loki leise unseren Sohn in den Schlaf sang. Wenn er laut die Songs im Radio mitsang, traf er den Ton manchmal nicht, aber wenn er Schlaflieder sang, war seine Stimme leise und voller Liebe, und das war wunderschön anzuhören. Heute sang er ein schwedisches Volkslied.


    »Ich geh allein auf fremden Pfaden und such ein freundliches Gesicht«, sang Loki. »Dich will ich treffen, dich, der mein Herz gehört. Zeig mir noch einmal dein Gesicht und schenk mir diesen Tanz, mein Lieb.«


    Ich schob die Tür zum Kinderzimmer noch ein bisschen weiter auf und spähte hinein. Genau wie ich erwartet hatte, hielt Loki Oliver in den Armen. Der Kopf unseres Sohnes ruhte an seiner Brust und er wiegte ihn sanft hin und her.


    Loki hatte mir erzählt, dass seine Mutter ihm dieses Lied vorgesungen und ihn dabei in den Armen gewiegt hatte, während sie mit ihm durchs Zimmer ging.


    In Olivers Zimmer brannte nur ein Nachtlicht, das Sterne an die Decke warf. Loki und Oliver standen vor dem Fenster und das Mondlicht tauchte sie in seinen bläulichen Schein.


    Loki zu beobachten, wie er unser Kind in den Armen hielt und sanft in sein dichtes, dunkles Haar sang, erfüllte mich mit überwältigender Liebe für die beiden.


    Loki liebte Oliver über alles und hätte genau wie ich niemals zugelassen, dass er von uns getrennt aufwuchs. Als ich Loki erzählte, dass ich schwanger war, sagte er sofort: »Unser Baby darf kein Changeling werden. Es gehört zu uns, und wir werden es großziehen.«


    Als ich Loki heiratete, liebte ich ihn so sehr, dass mir eine Steigerung meiner Gefühle unmöglich erschienen war. Aber jedes Mal wenn ich ihn mit unserem Sohn sah, verliebte ich mich wieder in ihn. Ich hatte ganz neue Seiten an ihm entdeckt, einen Mann, der geduldig und fürsorglich war. Ich hätte mir keinen besseren Ehemann oder Vater für mein Kind wünschen können.


    »Hi«, flüsterte Loki, als er mich an der Tür stehen sah. »Ich glaube, er schläft.«


    »Das glaube ich auch.« Ich stellte mich neben Loki. »Er ist heute den ganzen Tag durch die Gegend gerannt. Erstaunlich, dass er so lange durchgehalten hat.«


    Loki lächelte. »Vielleicht wird er heute einmal durchschlafen.«


    »Ein schöner Traum«, sagte ich, und Loki lachte leise. Ich streckte die Arme aus. »Gib ihn mir. Ich bringe ihn ins Bett.«


    »Okay.« Loki küsste Oliver auf die Stirn und gab ihn dann mir. Als das Baby sicher in meinen Armen lag, küsste mich Loki auf die Wange. »Ich ziehe mich schon mal um.«


    »Bin gleich da«, sagte ich, und er ging aus dem Zimmer.


    Ich hielt Oliver noch einen Moment lang im Arm und genoss es, sein Gewicht zu spüren. Mia hatte mir oft gesagt, ich solle diese Zeit genießen, denn Babys würden viel zu schnell wachsen, aber das wusste ich bereits. Ich konnte nicht glauben, wie schnell dieses erste Jahr vergangen war, und dass mein Sohn bereits laufen und sogar ein bisschen sprechen konnte.


    Vorsichtig legte ich Oliver in sein Bettchen. Er bewegte sich ein bisschen und streckte den Arm aus, öffnete aber nicht die Augen.


    Ich beugte mich zu ihm herunter, küsste ihn und flüsterte: »Gute Nacht, mein Prinzchen.«


    Als ich das Schlafzimmer betrat, das ich mit meinem Ehemann teilte, hatte Loki bereits seinen Schlafanzug, der aus einer Satinhose bestand, angezogen und saß auf dem Bettrand. Viele der Narben waren dank seines starken Vittra-Blutes verblasst, aber einige waren geblieben.


    Am auffälligsten war die Narbe auf seiner Brust, wo Oren ihn mit dem Schwert durchbohrt hatte. Manchmal trieb mir der Anblick die Tränen in die Augen. Die Erinnerung daran, dass ich ihn beinahe verloren hatte, schmerzte immer noch schrecklich.


    »Ist er gut ins Bett gekommen?«, fragte Loki. »Nicht mehr aufgewacht?«


    »Nö, er ist völlig fertig.« Ich stand vor meinem Schminkspiegel und nahm meine Ohrringe und meinen Halsschmuck ab. »Er wird eine Weile schlafen, glaube ich.«


    Mein Sohn war ein süßer, lieber Junge und in beinahe jeder Hinsicht perfekt. Abgesehen davon, dass er sich weigerte, nachts durchzuschlafen. Wenn ich Glück hatte, schlief er mal vier Stunden am Stück. Und heute Nacht standen die Chancen dafür gut.


    »Er ist jetzt ein Jahr alt, Wendy«, sagte Loki. »Er ist kein Baby mehr, vielleicht überrascht er dich ja.«


    »Vielleicht«, sagte ich achselzuckend und wandte mich ihm zu. Mir fiel ein, was ich vorher zu Finn gesagt hatte. »Hast du dir jemals vorgestellt, dass alles sich so entwickeln würde?«


    »Was meinst du?« Loki legte den Kopf schief.


    »Als du mich kennengelernt hast.« Ich ging zu ihm. Loki ergriff meine Hände und zog mich näher zu sich, aber ich blieb vor dem Bett stehen. »Hast du dir das hier vorgestellt?«


    »Nein«, gestand Loki mit schiefem Grinsen. »Aber ich habe es gehofft.«


    »Schon bei unserer ersten Begegnung?«, fragte ich. »Als du versucht hast, mich zu entführen, und Kyra mich verprügelt hat?«


    »Schon damals. Deshalb habe ich sie ja aufgehalten.«


    »Das glaube ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Woher hättest du damals wissen können, dass wir ein Paar werden?«


    »Ich wusste es nicht.« Loki schlang die Arme um meine Taille und zog mich an sich. Ich legte die Arme um seinen Hals und schaute auf ihn herab. »Aber als ich in deine Augen sah …« Er verstummte und suchte nach den richtigen Worten. »Wahrscheinlich glaubst du, ich denke mir das jetzt aus.«


    »Was?«, fragte ich.


    »Was ich gleich sagen werde. Es klingt irgendwie blöd, aber es ist wahr.« Er holte tief Luft. »Ich habe in deinen Augen meine ganze Welt gesehen.«


    Ich lächelte ihn an. »Was bedeutet das?«


    »Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll«, sagte er achselzuckend. »Ich habe dir in die Augen gesehen, um dir das Bewusstsein zu rauben und dich sicher nach Ondarike zu bringen. Aber als ich dich ansah, habe ich … das hier gesehen. Nicht genau dieses Bild, aber die Liebe, die zwischen uns entstehen würde.«


    »Ehrlich?«, fragte ich.


    »Naja, damals wusste ich noch nicht, wie groß meine Liebe für dich und Oliver wirklich sein würde«, berichtigte sich Loki. »Aber ich habe mich schon in dem Augenblick in dich verliebt, als ich dich zum ersten Mal sah.«


    »Wann warst du dir sicher?«, fragte ich.


    »Dass ich dich liebe?«, fragte Loki. Ich nickte. Er schaute eine Sekunde nachdenklich zur Decke. »Als du zum ersten Mal aus Ondarike geflüchtet bist. Wir standen in der Eingangshalle des Kerkers und du hast dich umgedreht und zu mir zurückgeschaut. Dann rief dich jemand und du ranntest weg. Und ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal so unglücklich gewesen zu sein.«


    »Ich war natürlich froh, dass du entkommen konntest«, fuhr Loki fort. »Ich wusste, dass es für dich so am besten sein würde. Aber mir wurde in dem Moment klar, wie schrecklich du mir fehlen würdest. Dabei hatten wir nur ein paar Augenblicke zusammen verbracht.« Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe noch nie jemanden so geliebt wie dich, Wendy.«


    Ich beugte mich vor und küsste ihn, und seine Arme umschlangen mich fester. Er drückte mich mit der Kraft an sich, die ich inzwischen so liebte. Er zog mich zu sich aufs Bett und rollte sich dann auf mich.


    Wenn wir sonst einen Augenblick für uns hatten und nicht zu erschöpft waren, schliefen wir hastig miteinander, da wir wussten, dass uns möglicherweise nur wertvolle Minuten blieben, bis das Baby weinte oder uns jemand mit wichtigen Neuigkeiten über das Königreich unterbrach. Duncan hatte uns schon mehr als einmal in flagranti erwischt.


    Diesmal ließ Loki sich Zeit. Er küsste mich und hielt mich auf eine Art, die Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern ließ. Er küsste meinen Hals und ließ seine Lippen über mein Schlüsselbein wandern, bis ich zitterte.


    Dann hielt er inne. Er stützte sich auf einen Arm, lächelte mich an und strich mir die silberne Locke aus der Stirn. »Du hast deine eigene Frage noch nicht beantwortet«, sagte er. »Hast du geglaubt, dass alles so kommen würde?«


    »Nicht mal in meinen kühnsten Träumen«, sagte ich. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal so glücklich sein könnte.«


    »Hm.« Loki kniff die Augen zusammen und lächelte mich schelmisch an. »Gute Antwort.« Ich streckte die Arme nach ihm aus, aber Loki ergriff sie und drückte sie aufs Bett. »Nicht so schnell. Du hast die andere Frage noch nicht beantwortet.«


    »Welche Frage?«


    »Wann hast du dich in mich verliebt?«


    Ich öffnete den Mund, um zu antworten, merkte aber dann, dass das, was ich sagen wollte, nicht ganz gestimmt hätte. Ich hatte realisiert, dass ich ihn liebte, als ich ihn nach meiner Krönung geküsst hatte. Aber verliebt hatte ich mich schon lange vorher in ihn. Ich hatte nur Angst gehabt, es zuzugeben.


    »Bei meiner Hochzeit«, sagte ich schließlich. »Nicht bei unserer Hochzeit, sondern als ich Tove geheiratet habe. Du hast mit mir getanzt und ich habe mich … so wundervoll gefühlt wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich wollte nie wieder aufhören, mit dir zu tanzen.«


    »Sollen wir jetzt tanzen?«, fragte Loki.


    »Nein. Ich habe da eine bessere Idee.« Ich lächelte, zog ihn zu mir herunter und küsste ihn leidenschaftlich.

  


  
    
      


      Glossar der Tryll-Begriffe
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      Aura – ein schwach leuchtendes Energiefeld, das Personen oder Gegenstände umgibt. Auren verändern ihre Farbe entsprechend dem emotionalen Zustand ihrer Besitzer.


      Changeling – ein heimlich gegen ein Menschenkind ausgetauschtes Kind, ein Wechselbalg.


      Förening – Hauptstadt und größte Stadt der Tryll. Eine umzäunte Siedlung in den Steilklippen des Mississippi in Minnesota. Dort steht der Palast.


      Kanin – gehören zu den mächtigeren Troll-Stämmen. Kanin gelten als ruhig und friedlich und sind für die Fähigkeit bekannt, ihre Hautfarbe wie Chamäleons an ihre Umgebung anpassen zu können. Wie die Tryll lassen auch sie ihre Kinder als Changelings aufwachsen, allerdings nicht ausschließlich. Nur jedes zehnte Kanin-Kind wird als Changeling ausgesetzt.


      Kobold – ein hässlicher, missgestalteter Troll, der nur knapp einen Meter groß wird.


      Mänsklig – oft zu »Mänks« abgekürzt. Wörtlich übersetzt heißt »Mänsklig« Mensch, hat sich aber als Bezeichnung für die Menschen durchgesetzt, die bei den Tryll aufwachsen, wenn die Changelings ihren Platz eingenommen haben.


      Markis – männlicher Adelstitel in der Tryll-und Vittra-Gesellschaft, vergleichbar mit einem Herzog. Er wird an Trolle mit herausragenden Fähigkeiten verliehen. Sie sind ranghöher als die gewöhnlichen Tryll, stehen aber unterhalb der Königsfamilie. Die Hierarchie der Tryll-Gesellschaft ist folgendermaßen gegliedert:


      König/Königin


      Prinz/Prinzessin


      Tryll-Bürger


      Tracker


      Mänsklig


      Wirtsfamilien


      Menschen (nicht bei den Trollen aufgewachsen)


      Marksinna – ein weiblicher Adelstitel in der Gesellschaft der Tryll und Vittra. Ranggleich mit dem Markis.


      Omte – Es gibt nur noch sehr wenige Omte, und dieser Troll-Stamm gilt als unhöflich und aufbrausend. Ihre Kinder wachsen als Changelings auf, aber in sozial weniger hochstehenden Familien als die der Tryll. Im Gegensatz zu den anderen Troll-Stämmen sind die Omte körperlich nicht sehr attraktiv.


      Ondarike – Hauptstadt der Vittra im nördlichen Colorado. König und Königin leben mit dem größten Teil der mächtigen Vittra im dortigen Palast.


      Präkognition – durch außersinnliche Wahrnehmung in die Zukunft »sehen« können.


      Psychokinese – Überbegriff für die Fähigkeit, weit entfernte Objekte mit Gedankenkraft zu bewegen. Darunter fallen Gedankenkontrolle, Präkognition, Telekinese, Wunderheilung, Teleportation und Transmutation.


      Skojare – ein wasserliebender Troll-Stamm, der beinahe ausgestorben ist. Skojare benötigen große Mengen Süßwasser zum Überleben. Ein Drittel der Population verfügt über Kiemen und kann unter Wasser atmen. Früher waren sie sehr zahlreich, aber inzwischen gibt es auf dem gesamten Planeten nur noch rund fünftausend Skojare.


      Storch – Slang-Ausdruck für Tracker: Abwertend. »Menschen erzählen ihren Kindern, der Storch habe sie gebracht, und hier bringen die Tracker die Babys nach Hause.«


      Tracker – Mitglieder der Tryll-Gesellschaft, die speziell dafür ausgebildet werden, Changelings aufzuspüren und nach Hause zu bringen. Tracker verfügen nicht über paranormale Fähigkeiten, können sich aber auf einen bestimmten Troll einstimmen und erkennen, ob ihr Schützling sich in Gefahr befindet und wie weit er von ihnen entfernt ist. Die rangniedrigsten Tryll, abgesehen von den Mänsklig.


      Tryll – schöne Trolle mit psychokinetischen Fähigkeiten, die ihre Gesellschaft darauf gründen, ihre Kinder bei Menschen aufwachsen zu lassen. Wie alle Trolle sind sie jähzornig, gerissen und oft selbstsüchtig. Früher waren sie sehr zahlreich, aber ihre Anzahl und ihre Fähigkeiten schrumpfen kontinuierlich. Sie gelten als friedfertig.


      Tryllisch – eine alte Sprache, in der die Tryll wichtige Dokumente verfassten, um ihre Geheimhaltung zu sichern. Das Alphabet ähnelt den kyrillischen Schriftzeichen.


      Überzeugungskraft – eine Form der Gedankenkontrolle. Wer über sie verfügt, kann einer anderen Person nur mit Gedankenkraft Befehle erteilen.


      Vittra – kriegerischer Troll-Stamm mit übernatürlicher Körperkraft und Langlebigkeit. Gelegentlich kommt auch Psychokinese vor. Viele Vittra sind unfruchtbar. Obwohl Vittra sehr schön sind, werden mehr als fünfzig Prozent ihrer Kinder als Kobolde geboren. Die Vittra gehören zu den wenigen Troll-Stämmen, in deren Population es Kobolde gibt.


      Wirtsfamilie – die Familie, bei der ein Changeling aufwächst. Sie wird nach ihrem Status in der menschlichen Gesellschaft ausgewählt, wobei materieller Wohlstand das entscheidende Kriterium ist. Je ranghöher das Mitglied der Tryll-Gesellschaft, desto mächtiger und reicher die Familie, bei der sein Changeling zurückgelassen wird.
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